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Voröericht 
des Herausgebers, 

ie Verfasser dieser Briefe wurde» 

von ihrem Freunde, einem Of­

ficio vom Range, der auf ei­

nige Meilen von H * * im Winterquar­

tier lag, schon im vorigen Jahre gebe-

then, ihn mit öfteren Nachrichten von neuen 

Schriften in seiner verdrießlichen Einsamkeit 

zu unterhalten, und sie ließen sich leicht dazu 

bereden. Man möchte vielleicht diese Ver- ^ 

's an-



Vorbericht 
anlassung für eine bloße Erfindung halten, die 

man dem Verfasser der Briefe, die neueste 
Litteratur betreffend, nachgeahmet hatte: 

allein es ist nichts desto weniger die wahre 

und wirkliche Veranlassung; und eben des­

wegen, weil sie wirklich und wahr ist, hat 

man kein Bedenken getragen, so leicht man 

sonst eine andere hatte erdichten können, sie 

allen andern vorzuziehen; sollte sie auch 

gleich dadurch, d.aß der eben gedachte Ver­

fasser eine ziemlich ähnliche Begebenheit 

erdichtet, oder erzahlet, etwas von ih­

rem Ansehen verlieren. Man dachte übri­

gens anfänglich nicht, die Briefe drucken zu 

lassen: zu diesem Entschlüsse hat man sich 

endlich erst durch die erwähnten Briefe über 

die Litteratur bewegen lassen - und vielleicht 

auf 



des Herausgebers. 
auf mein öfteres Zureden. Sie sind bis hie-

her ununterbrochen fortgesetzet, und werden 

es ferner. Da sie aber gedruckt werden, 

wollte man die Nachrichten des ersten Quar­

tals, welche vielleicht schon etwas zu alt schei­

nen möchten, nicht voransetzen, sondern man 

wählte die neuesten. Nur der erste Brief 

mußte der erste bleiben, aus Ursachen, die in 

die Augen fallen. Ich bin es, der die Ver-

fasser beredete, sie bekannter zu machen; weil 

ich überzeuget war, daß sie nichts weniger, 

als überflüßig seyn würden. Man kann sie 

sehr gut, als eine ndthige Beylage zu der Bi­

bliothek der schönen Wissenschaften, und zu 

den Briefen, die neueste Litteratur betreffend, 

ansehen und gebrauchen. Die Verfasser lies-

sen sich durch diese Vorstellung bereden, und 

* 3 unter-



Vorbericht des Herausgebers. 
unterzogen sich, aus Hochachtung für da5 

Pnblicum, der Mühe, auszusuchen, und die 

erwählten Briefe von neuem durchzusehen. 

Um sie interessanter zumachen, schlug ich noch 

vor, aus den besten auswärtigen, englischen 

und französischen, critischen Zeitschriften kurze 

Auszüge beyzufügen; und auch diesen Vor­

schlag haben die Verfasser gebilliget. 

Z. 

Inhalt. 
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kann der Winter Langeweile 
machen! Und diese ist ein Unglück, 
das man in ihrem Stande am we-
nigsten vermeiden kann. Aber was 

^ haben Sie so sehr von dem Verdrufse 
der Einsamkeit zu befürchten ? Wenn Ihnen der 
Aufenthalt in kleinen Dörfern nicht überhaupt zu­
wider ist: so wird sich die Langeweile Ihrer Einsam, 
keit schon erleichtern lassen! Sie lieben ja die Mu­
sen , und die Musen sind mmLAe omnium korarum. 
Erinnern Sie sich nur an das, was Cicero von die-, 
sen Gespielinnen rühmet, und fragen Sie auch, 
wenn Sie wollen, den Lord Dollmgbrsck um 
Rath ! Der letzte wird Ihnen ein sicheres Mittel 
sagen, auch noch eine schlimmere Art von Einsam-
keit, als die m den Winterquartieren leidlich zu 
machen. 

A Zwar 



2 Unparttyischer Briefwechsel. 
Zwar Sie haben ihre Bücher nicht um sich, und 

außer einigen Postillen, können sie in ihrem Dorfe 
nicht viel zu sehen hoffen. Der Einwurf ist schlimm 
genug; und noch schlimmer ist es, daß unsere Freun­
de so wenig, als ich, Ihnen Hoffnung machen 
können, ihn zu heben. Wie können wir wohl sa-
gen, ob wir Sie so unterhalten werden, als Sie 
wünschen ! Sie ! — Doch gar zu gut müssen Sie 
auch nicht davon kommen ; wenigstens sollten Sie 
wissen, daß sie auf dem Marsche sind ! — Was 
ich indeß kann, das alles will ich mit Vergnügen 
thun; und w. * * * G. * * * und M. * * * 
versprechen Ihnen ein gleiches. Dreymal die Wo-
che geht von hieraus eine Ordonnanz: geben Sie 
nur Befehl, daß diese bey uns einspricht, und er­
warten Sie alsdenn unausbleiblich einen, vielleicht 
auch, mehr Briefe. Wir wollen Ihnen von allen 
neuen Schriften aus den schönen Wissenschaften, 
und aus der Critik, die uns nur in die Hände fal­
len, zuweilen auch aus der Moral und Geschichte, 
Nachricht geben. Aber auch Urtheile dabey ? — 
Nun ja, auch diese, wenn Sie wollen! Nur lassen 
Sie uns erst diesen Monat Ruhe *, um voraus zu 
arbeiten! — Noch eins! soll ich Ihnen die Schrif­
ten, die mir gefallen, nicht zugleich übersenden? 
Sie werden dadurch in Stand gesetzt, uns zu ver-
bessern, wenn Sie mit uns nicht zufrieden sind. --

G. * 
* September 1758-

W M S, 

Zweyter 
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Zweyter Brief'. 
ope hat den vierten Uebersetzer gefunden, der 

sich wagt, seinen Versuch über den Menschen 
in Person zu übersetzen; und verwundern Sie sich, 
in gereimten Versen! Der Uebersetzer ist Herr 
Aretjci), ein Dichter, der Ihnen schon aus eini­
gen schönen Stücken bekannt senn muß. — Man 
versichert mich, daß er an dieser Übersetzung mit 
ungemeiner Geduld, und mit einem langwierigen 
Fleiße einige Jahre lang gearbeitet habe. Dieses 
beweiset, daß es nicht möglich ist, den Englander 
in Versen zu übersetzen, ohne ihn sehr zu entstellen. 
Denn auch Herr Aretj<H, wie weit er alle andere 
gebundene Übersetzungen hinter sich laßt, hat Pos 
pen bey weitem nicht erreichet. Um Ihnen über­
haupt einen Begriff von seiner Arbeit zu machen, 
darf ich nur sagen, daß der erste Brief vier hundert 
und dreyßig Zeilen, und also ein völliges Drittheil 
mehr ausmachet, als der Text. Sie können daraus 
schließen, wie gedehnt manche Stellen im Deutschen 
seyn müssen! 

Man hat oft verschiedene Meynungen davon ge­
äußert, ob ein Uebcrfeher nicht mehr, und nicht 

A 2 wem» 

5 essay SN man. Der Mensch, ein philosophisches 
Gedichte, von Alexander Pope. Deutsche Über­
setzung mit der englandischen Urschrift nach der 
letzten vermehrten Ausgabe. Altenbllrg, in der 
richterischen Buchhandlung. 1759. 



4 Unparteyischer Briefwechsel. 
weniger Zeilen liefern müsse, als sein Text hat? 
Einige haben sich genau daran gebunden, andere 
haben es für eine unnütze Kunst, und vielleicht für 
eine bloße Pedanterey angesehen. Und freylich, 
wenn man nichts mehr darunter suchet, als daß 
man bloß gleich viel Zeilen habe, so wird nicht viel 
gewonnen. Aber haben wir nicht bessere Gründe, 
als diesen ? Diejenigen die in diesem Stücke die 
Freyheit lieben, denken nicht daran, daß es hier 
auf Starke und Nachdruck ankömmt. 

Jede Sprache zwar hat ihre eigene Wendungen 
und Ausdrücke, welche in der einen aus mehr, in 
der andern aus weniger Worten bestehen. In An­
sehung dieser allein ist es nicht möglich, einen Dich­
ter in allen Zeilen einer Übersetzung so kurz reden 
zu lassen, als er in seiner Sprache redete. Allein 
dieser Wendungen und eigenen Ausdrücke sind nicht 
so viel, daß sie einen großen Unterschied im Ganzen 
machen sollten ; und wir können sie hier ganz ver-
gessen. Außer diesen muß ein Uebersetzer Zeile durch 
Zeile geben; das ist, er muß in eben so viel Zeilen 
übersetzen. Die Ursache ist klar! Setzen Sie das 
Gegentheil, so wird er seinen Verfasser zum Schwa-
her machen, er wird das, was er kurz, nachdrück­
lich, spruchreich gesaget hat, langweilig, matt, weit­
schweifig wieder sagen. Es gründet sich demnach 
auf eine Beybehaltung der größten Schönheiten des 
Ausdruckes: auf Kürze und Nachdruck. Ist es 
ein dogmatisches oder gar ein philosophisches Ge. 
dicht, so wird diese Regel noch nothwendiger ; denn 
eine der Hauptvollkommenheiten, der didactischen 
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Poesie ist diese: daß sie wichtige Wahrheiten zu. 
sammen fasse, sie gleichsam in güldene Sprüche ver­
wandele, und dem Verstände auf einmal tief ein­
präge. 

Aus dieser Anmerkung allein können Sie von un^ 
scrm Herrn Arerjct) schön urtheilen. Er redet im 
Deutschen nicht so, wie Pope im Englischen ; und 
dieser hat von seiner nachdrücklichen Kürze unend­
lich viel verloren. Lassen Sie mich dieses auch aus 
einigon Beyspielen zeigen: 

S-iz- Vor unftrm Blick verbirgt die Zukunft ihre 
Spuren. 

Der Himmel sah, und schrieb. Er schloß den 
Creaturen 

Das Buch des Schicksals zu. So will er nur 
das Blatt, 

So seines Griffels Zug für sie gezeichnet hat, 
Das Blatt der Gegenwart entwickelt sich zum 

Lesen. 
Das Thier sieht weniger, ein überirdisch Wesel» 
Erblicket mehr, als wir. Wem würde außerdem 
In dieser Unterwelt sein itzigs 'Looß bequem, 
Und leicht zu tragen sepn? 

Hier haben Sie mehr als einen Fehler! Was 
Pope in seinem Texte durch eine Zeile giebt, das 

- laßt ihn sein Uebersetzer in dreyen sagen. Was 
Pope durch ein einziges Beywort prelcril)'^ aus. 
drückt, daraus ist eine ganze Zeile in der Ueberse, 
Hung geworden. Und außerdem verstößt der Dich­
ter wider eine Regel, die der Reim nothwendig 
macht. Er laßt eine halbe Zeile „und leicht zu 

A z tragen 



6 UnparteyWer Briefwechsel. 
tragen seyn, „ nachschleppen : und in gereimten 
Versen ist nichts unangenehmer. Mit dem Reime soll­
te der Verstand aufhören; denn es ist eine Be­
stimmung des Reimes, das; er die Zeilen sinnlich 
schließe. 

„Das Schicksal, das sein Buch der Crcatur 
verschloß, 

„Eröffnet ihr allein das Blatt der Gegenwart. 
„Der Mensch sieht mehr als Vieh, mehr als 

ein Menfcl), der Engel ; 
„Wer wmd hienieden sonst das Seyn ertragen 

können ? „ 

Diese vier Zeilen drücken den Sinn des Englanders 
so genau aus, als möglich. Sie werden bemerken, 
was für willkührliche Ausdehnungen, Zusätze, Er. 
Weiterungen, und nicht selten auch, was sür gewalt­
same Abkürzungen oft das Sylbenmaaß, noch öf­
ter der Reim dem Herrn Rvetsct) nothwendig ge­
macht hat, wenn Sie seine acht Zeilen dagegen hal­
ten. Aus diesen Erweiterungen entspringen ganz 
andere Perioden, ganz andere Bilder, als sie im 
Texte finden: genau so, wie die Bilder, und Zeich-
nungen auf der umgewandten gestickten Tapete 
von denen auf der rechten Seite uuterfchieden sind. 
Diese sind ganz ausgezeichnet, sie stehen in allen 
ihren besten Proportionen, ihre Gränzen sind deut­
lich von einander bezeichnet, sie haben ihre besten 
Contraste von Licht und Schatten; jene haben ihre 
Proportion meistens verloren, ihr Umriß ist entwe­
der zu weit, oder zu eng, ihre Glieder sind zuwei­
len nicht ausgedruckt, zuweilen unförmlich, oder 

ver­
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verstümmelt. Licht und Schatten ist versetzet, und 
allenthalben zu schwach. Lesen Sie noch diese 
Stelle: 

„ Und laust gleich wesentlich dem wunderbaren 
Ganzen, 

„Ein jegliches System in seiner Stufenfolge; 
„So muß die mindeste Verwirrung nur in 

einem 
„Nicht dieß System allein, sie muß das Ganzh, 

stürzen. 
„ Laß dm» aus ihrer Bahn die Erde /"Ae Pla­

neten, 
„Die Sonnen regellos sich durch den Himmel 

schludern. . ̂  
„ Laß Genius aus WM Sphäre stürzen/ 
„Geschöpfe an Geschöpf, und Welt an Welt 

^-^.zerscheitern; 
„H»^alle Himmel sich znm Mittelpunkte neigen, 

' „ Und bis an Gottes Thron Mst die Natur er-
" beben: 

S) Die ganze OrvnutU ^zerstört — für wen? 
für dich? 

„ Elender Wurml :c. „ 

Geben sie Acht auf die Veränderung, welche dieses 
erhabene Bild gelitten hat. 

S.ZZ. „Wenn diesesEbenmaaß,das alleTheile bindet, 
„Nun jede» Weltkreis regt, und selbst das Gan­

ze gründet, 
„So litte durch den Theil, der in Zerrüt­

tung fallt, 
„Nicht nur, was ihn umgiebt, der Umfang einev 

Welt, 
A 4 Das 
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« Das Ganze litte selbst. Die Ordnung sey zu 

nichts 
„ Der Erdball wirble sich aus seinem Gleich­

gewichte ; 
„Der Wanderstern umher, getrieben aus der 

Bahn, 
„Verlerne sein Gesetz, und laufe Himmel an; 
„Die Sonne schleudre sich auf ganze Son-

nenheere; 
,7Und jeder Schutzgeist sey gestürzt aus seiner 

Sphäre; 
' Stern immer gegen Stern, Geist gegen Geist 

gestellt, 
„Erweitre sich der Streit; dann salleWelt auf 

Welt; 
»Des Himmels gauzer Grund verrücke sich, 

' und strebe 
„Dem Mittelpunkte zu; selbst die Natur erbebe 
„ Bis Hin an Gottes Thron; der Ordnung heilig 

' Band 
.», Sep ewig aufgelöst, und alles umgewandt! 
„Und alles das für wen ? für dich ? auf dem 

Verlangen? 
„Du Made.' " ' 

Noch eineStelle aus dem zweyten Briefe; und dann 
will ich Sie nicht länger mit Fehlern aufhalten : 

So giebt uns die Natur (es zäume unsern Stolz!) 
Die Tugend, die zunächst an unser Laster granzt, 
Vernunft verschlägt den Hang vom Bösen hin 

' zum Guten; 
Und Nero, wenn er will, regieret wie ein Titus. 
Die Seele voller Feur, verhaßt im CatiliN, 

Reize 
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Reizt in dem Decius, wird in dem * Curze 

göttlich. 
Der Ehrgeiz der zerstört, der Ehrgeiz kann 

auch rotten, 
Wie er Verrather macht, so macht er Patrioten. 

Herr Zxretsch macht hieraus gerade noch einmal so 
viel Zeilen: 

S- 69. So giebt denn die Natur uns allen in der That 
Die Tugend immer so, daß sie dem Laster naht. 
Dein Hochmuch sey auch hier, o Sterbliche?, 

gebeuget? 
In jenem rohen Grund genahret, und erzeuget, 
Wachst diese Pflanze fort. Den Hang der Lei­

denschaft 
Lenkt die Vernunft gemach durch ihre Rich­

tungskraft 
Zur bessern Seite hin. So kann, an statt zu 

wüthen, 
Auch Nero, wenn er will, wie Tims, sanft 

gebiethen, 
Huldreich und edel seyn. Die wilde Ruhmbegier, 
Auf immerdar verflucht, 0 Catalin, in dir, 
Erwächst im C.urtms, der sie zum Guten lehret, 
Au etwas Göttlichem, bewundert, und verehret 
Durch aller Zeiten Raum. Wer stürzte, wer 

erhub 
Des Staates blühend Wohl ? der es auch un­

tergrub, 

A 5 Der 

* Man,verzeihe diese Verkürzung. Erinnerung de» 
Ausgebers. 5, 
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Der Ehrgeiz. Er gab Rom den Held, den Pa­

trioten, 
Er gab auch diese!» Volk den Schelm, und feine 

Rotten. 

Sie sehen hier, wie die Gedanken Popens auch 
nicht kleine Veränderungen gelitten haben. So ist 
es ganz etwas anders, die Tugend so empfangen, 
daß sie dem Laster naht, und ganz etwas anders, 
diejenige Tugend empfangen, die mit unserm Laster 
am nächsten verbunden ist. Der Text, und hossent. 
lich auch meine -Übersetzung, werden Ihnen durch 
ihre Kürze sehr deutlich seyn, da die Übersetzung 
des Herrn. Apetfth durch ihre Ausdehnung dunkel 
geworden ist. So machet zum Beyspiele in den 
vier ersten Zeilen diese: , 

Dein Hochmuth sey auch hier, o Sterblicher, 
gebeuget.' 

Die folgende sehr dunkel: 

In jenem rohen Grund genähret und erzeuget, 
Wachst diese Pflanze fort. — 

Wir wissen nicht, ob der Hochmuth diese Pflanze 
sey, wir müssen uns lange besinnen 5. was unter 
dem rohen Grunde verstanden werde, und können 
es kaum errathen, daß der Dichter sagen will, 
die Tugend wachst in dem rohen Grunde des La. 
sterS. Wollen Sie diese Übersetzung nachsehen, 
so werden sie selbst von dieser Dunkelheit ungleich 
mehr Beyspiele finden können. Die geistliche Eclo-
ge, Meßias, und die Heyden Oden, das allge­

meine 
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meine Gebeth und der Isterbende Christ an seiner 
Seele, sind in gleichem Geschmacks übersetzt; ich 
schweige also davon. 

Die unüberwindliche Schwierigkeit muß unfern 
Dichter entschuldigen, daß er uns nichts vollkom­
menes geliefert hat. So gar unser Hagedorn be­
darf dieser Entschuldigung *. Pope wird nie­
mals in Versen, noch weniger in gereimten Ver­
sen, so übersetzt werden, daß man sein Gedicht im 
Deutschen nur gm nennen kann, wenn man es 
gegen den Text vergleichet. Es ist kein Schimpf 
in gereimten Versen schlecht übersetzet zu haben; 
aber ist es eben darum nicht eine tadelhaste Kühn­
heit, eine solche Übersetzung zu übernehmen? 
Wie viele sind hier schon gescheitert! Svttte so 
mancher Schiffbruch uns nicht zum Exxmpel 
dienen? 

" Man zielet hier auf seine Uebersetzung des allge­
meinen Gebechs von Pope, die freylich den Text 
nicht so nachdrücklich wieder giebt. 5. 

G * 

Dritter 
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aß die Bibliothek der schönen Wissenschaften und 
der freyen Künste *, künftig von andern Hän­

den wird besorget werden, wissen Sie doch? daß ihr 
dieses aber mehr zum Vortheil, als Nachtheil gerei­
chen wird, laßt sich nicht unwahrscheinlich hoffen. 
Wissen Sie aber auch, daß derselbe Verfasser be­
reits eine neue Bibliothek im Gange hat? — Herr 
Nicolai soll ** dieser Verfasser seyn. Er hat sich aus 

» Bibliothek der schonen Wissenschaften, und der 
freyen Künste. 4 Bände. Bey Dyk. 
Briefe die neueste Litteratur betreffend. Berlin, 

bey Friedrich Nicolai 1758. — Vielleicht irret 
sich mein Verfasser. Man will mich fest versi­
chern , Herr Lesting schriebe einen Theil dieser Brie­
fe. Er soll, nicht zufrieden mit den oft ungesitte­
ten Ausdrücken, die er in dieser Schrift gegen ei­
nen Mann nicht sparet, der Hn nickt weiter be­
leidigte, als daß er eine Sammlung kleiner Schrif­
ten herausgab, worinn ein anderer die Miß Sa­
rah Samson, und die Critik über den Eingang 
der Meßiade tadelte; mit diesen Ausdrücken nicht 
zufrieden, soller auch die ausgelassenen gelehrten 
Artikel geschrieben haben, die ich mit Verwunde­
rung in der voßifchen Berliner Zeitung gelesen ha­
be. — Allein, kaum kann ich dieser Versiche­
rung glauben. Ich weiß, daß er eben diesem Man­
ne, zwar unbekannt, in Briefen an andere fei­
ner Hochachtung und Freundschaft versichern las­
sen: und ich halte ihn gewiß für zu edel, als daß 
er ihy. hinter dem Vorhänge schimpfe», sollte. 

Dritter Brief. 
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guten ökonomischen Gründen von jener ersten Arbeit, 
halb und halb loö gesagt. Er hat gefunden, daß 
die Fabrik, welche diese Schrift verfertigen ließ, sich 
wohl dabey stand: und es dünkte ihm daher gut, 
wenn er dergleichen in seiner eignen Fabrik verferti­
gen ließe. Nehmen Sie ihm dieses nicht übel! Ein 
Kaufmann versuchet anfangs etwas auf fremde Ge-
fahr, und Kosten; schlagt sein Unternehmen ein, so 
weißer die Mittel, wodurch er sich einen gewissen 
Absaß verschaffet hat; und denn müßte er wohl ein 
Narr seyn, wenn er nicht für sich allein seinen Han-
delanßenge! Er hat die Eorrespondenzen in seiner 
Hand, und darf seinen Kunde», nur bekannt machen, 
daß er nicht mehr für den ersten Laden arbeite, son­
dern künftig für sich selbst den nämlichen Handel trei. 
ben werde. — Ich will nicht sagen, daß er die 
Käufer eben abspanstig machen will; doch ist immer 
einer oder der andere, der es mit der neuen Fabrik 
versuchet. — Nichts anders thut Herr Nicolai! 

' Er hat gesehen, daß die Bibliothek eine gangbare 
Waare war; er sagt sich also von der ersten Fabrik 
los, laßt in seiner eignen Fabrike gleiche Bibliothe. 
kcn machen, und sorget davor, daß es die Kaufer 
wissen, eine Waare sey nicht besser, als die andere, 
indem er ihnen fleißige Nachrichten giebt, daß bey. 
de von gleichen Händen verfertiget werden. Es ge­
schieht also bloß der Recommendation wegen, 
wenn er in seinen Driefel: die neueste litteratur 
betreffend, sich bey gesuchten Gelegenheiten auf die 
Bibliothek beruft. Deswegen ertheilt er uns gleich 
im ersten Theile die Nachricht, daß er die Biblio­
thek seinen Bl iesen gleichsam zur Basis machen will, 

deöwe. 
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deswegen hat er von der Bibliothek hin und wieder 
noch ein Anekdotchen, noch eine kleine Anmerkung 
über gesparet, um das Ansehen zu machen, als wenn 
er hier mehr sähe, als dort; deswegen rühmt er die 
Verfasser der Bibliothek, deswegen beruft er sich 
auf ihr Urtheil, und deswegen verwundert er sich 
auch zuweilen, warum sie dieses oder jenes nicht 
auch gesagt haben! 

Warum sollte er nicht auch? Wenn der vorläusi. 
gen Nachricht der Bibliothek zu trauen ist, so hat 
er eine Zeitlang andern, und der Welt bloß aus Ei­
fer gedient; wenn man aber immer so dienen will, so 
kann man mit Ehren ein Bettier werden. Herr 
Nicolai sieht weiter: man kann wie im Dienste des 
Krieges, also auch der gelehrten Welt endlich ein 
Emeritus werden; es ist daher sehr klug gethan, 
daß er in Zeiten noch anfängt, für sich selbst zu ar­
beiten. — 

Aber werden Sie ihm das wohl Dank wissen, 
daß er die Bibliothek zu seiner Basis machen will? 
— Die Wahrheit zu sagen, wenn dieses kein 
nvi's an seyn soll, wenn er nicht etwa da.' 
mit sagen will: „allen Kaufern, Freunden, und Gön­
nern der Bibliothek der schönen Wissenschaften die­
net zur freundlichen Nachricht, daß ich diese Bi« 
bliothek nicht mehr schreibe, daß aber in meinem 
Laden, eine ganz neue sehr vortreffliche Schrift von 
mir verfertiget ans Licht treten wird, die mit ge­
dachter Bibliothek ganz geikm verbunden ist, und 
die daher jeder Käufer der ersten sich nochwendig 
anschaffen muß,, — wenn er dieses nicht sagen 
will, so verstehe ich ihn nicht. — Die Biblis. 
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lhek soll die Basis semer Briefs seyn? Will er denn 
etwa das, was er in jener schon bcurtheilet hat, in 
dieser noch einmal beurtheilcn? oder will er uns et­
wa die Fehler zeigen, die dort begangen sind? — 
Keines von bcyden kann er wollen; denn keines von 
Heyden thut er: die wenigen Kleinigkeiten, die er 
etwa noch anmerket, haben gar dieses Ansehen nicht; 
sie scheinen vielmehr Anmerkungen zu seyn, die er 
dort schon gern gemacht haben würde, wenn er sie 
nur damals schon gewußt hatte. 

Es ist wahr, er würde uns einen Dienst erzeigen, 
wenn er die Fehler der Bibliothek verbesserte; aber 
denn müßte er ja jenes Werk nicht selbst geschrieben 
haben, oder er müßte dieses von andern schreiben 
lassen, die mit der wahren Kritik tiefer bekannt sind, 
als er. Wie wenig dieses seine Absicht wirklich ist, 
das sehen Sie daraus, weil er diese Briefe in dem-
selbigen Tone wieder anhebt, gleiche Grundregeln 
der Critik äußert, und eben so seicht, beynahe in 
gleichem Styl, nur weit bitterer, schreibt, als vor­
hin. Ich muß Ihnen hiervon ein merkwürdiges 
Exempel geben, woraus Sie zugleich schließen mö­
gen, welch eine elende Wissenschaft in den Augen 
eines Nicolai die Critik ist! 

Lassen Sie sich in Ihrer guten Meynung von die­
sem kritischen Werke * nichts stören, sagt Herr Nico­
lai. Man hat ihr Parteylichkeit, und Tadelsucht 
vorgeworfen; aber konnten sich die mittelmäßigen 
Schriftsteller anders verantworten? Diese Herren 
— machen sehr seltsame Federungen. Sie be. 
haupten, der Kunstrichter müsse nur die Schönhei­

ten 
* Der Bibliothek der fchHien Wissettschaftep ?c. 
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ten eines Werkes aufsuchen, und die Fehler dessel. 
den eher bemänteln als bloß stellen. — 

Bewundern Sie doch die geschickte Wendung, 
wodurch Herr Nicolai seinen Gegnern etwas sagen 
laßt, was er leicht beantworten könnte, und was 
sie nicht gesagt haben! Wer hat denn gesagt, möch­
te ich ihn fragen, daß ein Kunstlichter Fehler be­
mänteln solle? Ich weiß zwar, daß man behaup­
tet hat, was Hora; lehret — 

plura nitent in csrminc, non eZo paucis 
msculi»; 

Ich weiß, daß man behauptet, die Absicht eines 
KunsirichterS müsse mehr auf Entwicklung der 
Schönheiten, als auf eine bittere Tadelsucht gehen: 
«6 sey mehr Chikane, als Critik, wenn man in ei­
nem vortrefflichen Werke, wie z. B. der N7eßias, 
ungemeine Schönheiten bloß trocken erzähle, und 
kleine Fehler zergliedere, und um etwas tadeln zu 
können; man müsse nicht eines Einfalls wegen über 
Fehler Triumph schreyen, sondern bescheiden tadeln; 
ich weiß auch, daß man behauptet hat, einem schö­
nen Werke müsse man so kleine, und so wenige Feh. 
ler gänzlich zu Gute halten: aber was hier Herr 
Nicolai seinen Gegner sagen läßt, das hat, mei. 
nes Wissens, kein einziger gesagt. — Allein, das 
ist nun einmal die Mode der Nicolaiten! Sie las­
sen ihren Gegner das sagen, was sie wollen. Und 
warum sonst wohl, als weil sie das, was er wirk, 
lich sagt, nicht beantworten können! — Wirklich 
antworten sie auch niemals richtig; immer schief, 
immer links! Können sie wohl anders? Ihr Ge. 
schmack ist wankend; heute gefällt ihnen dieses, mor. 

gm 
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gen etwas anders; sie lieben mehr Einfalle,' als 
Gründe; und wie können sie wohl die ersten, gegen 
die andern vertheidigcn, wo nicht durch neue Einfälle ? 
In zwey Fällen, fährt mein Schriftsteller fort, 

bin ich selbst ihrer Meynung. ZAnmal, wenn der 
Kunstrichtcr Werke von einer ausgemachten Güte 
vor sich hat; die besten Werke der Alten zum Erem. 
pel. Zrveytms, wenn er nicht sowohl gute Schrift­
steller, als nur bloß gute Leser bilden will. Aber in 
keinen von diesen Fällen befinden sich die Verfasser 
der Bibliothek. — Sind Sie nun nicht mit dem 
Herrn Nicolai zufrieden? — Dieses mal ist er 
nicht Schuld daran, wenn Sie es nicht sind. Er 
giebt doch wenigstens Gründe an: davor aber kann 
er nicht, wenn die Gründe schlecht sind; Sie kön, 
nen ihn an hundert andern Stellen lesen, wo Sie 
nicht einmal so schlechte Gründe finden werden! — 
Wenn ein Kunstrichter Werke von einer ausgemach, 
ten Güte vor sich hat? — O mein Herr Nicos 
laibelieben sie uns doch zu sagen, was das für 
Werke sind? Die Werke der Alten allein, oder noch 
andere? Sie sagen, zum Erempel die besten Wer« 
ke der Alten; vermuthlich müssen Sie auch noch eini­
ge andere verstehen: und welche? Ich habe immer 
gemeynt, es müsse erst durch die Kritik ausgemacht 
werden, welche die besien Werke sind: es müsse erst 
entschieden seyn, wie sich die Fehler derselben, gegen 
ihre Schönheiten verhalten! Erklären sie uns zu gu« 
te, doch diesen geheimen Sinn, diesen Wahrsager. 
Geist, wodurch man es dem Titel der Werke so 
gleich ansehen kann, daß das Merk von aueges 
machcer Güte ist! Sie besitzen vielleicht dieses 

B gehei­
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geheime Kunststückchen. Es wird eben das seyn, 
wodurch sie in der Bibliothek so oft zurecht gewiesen 
sind: das Kunststück, wodurch sie U; zum Dichter 
der ersten Größe, seinen Sieg des liebes Gottes, 
zu einem Original, und die Gedichte der Schweizer 
zu rauhen Geburten machen! 

Im Ernst, ist es nicht ein albernes Gewäsche, 
kleine Fehler in Werken von einer ausgemachten 
Güte vom Tadel frey zu sprechen, ehe es durch die 
Critik ausgemacht ist, daß diese Werke von solcher 
Güte sind? — Und auch von den Werken der Al­
ten weiß man mit Ueberzeugung nicht anders, als 
durch die Critik, daß sie vortrefflich sind. Von ei­
ner ausgemachten Güte sind nur diejenigen Werke, 
bey welchen alle gute Kunstrichter übereinstimmen, 
daß sie gut sind: und solche Werke möchte ich doch 
kennen! Selbst über die alten, die wir vortrefflich 
nennen, ist viel gestritten, und zwar unter guten 
Kunstrichtern, die selbst gute Werke geschrieben ha­
ben. — Aber Herr Nicolai wird uns aus der 
Noth helfen können, wenn wir zweifelhaft sind; er 
wird das Werk lesen, und so, wie er es in der Bibli-
othek macht, wird er sprechen, es ist gut, schön, 
vortrefflich, oder mittelmäßig, schlecht, erbärmlich! — 

Warum sollten denn nun aber die Fehler in den 
besten Werken der Alten Tadel frey seyn? Ich den­
ke so: die besten Werke der Alten, sollen von jun­
gen Leuten gelesen werden: ihre große und über­
schwengliche Schönheiten nehmen so sehr ein, daß 
auch wohl Kunstrichter ihre Fehler für schön gehal­
ten haben: und also sollte man in diesen auch beson. 
ders ihre Fehler wohl aus einander seßen; denn sie 

sind 
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sind offenbar die gefahrlichsten. Zu dem empfinden 
die Alten so wenig unser Lob, als unsern Tadel: und 
weil sie nicht beleidiget werden können, wie die Neu» 
ern, so wäre es auch aus der Absicht gut, ihre Feh, 
!er zu zeigen. Bey ihnen allein kann man beweisen, 
daß man ohne alle Parteylichkeit urtheilet, und also 
ein größeres Vertrauen erwerben. 

Ich denke demnach gerade das Gegentheil von 
dem, was Herr Nicolai will. Er saget zwar an 
einem andern Orte, „Diese Schriftsteller können 
nicht mehr gebessert werden, und die heutigen sollen 
gebessert werden: „ Aber, auch der Grund gilt nichts. 
Wenn Herr Nicolai sich nur an die menschliche Ei­
genliebe erinnern wollte, die immer auch wider die 
richtigsten Anmerkungen der Kunstrichter im Felde -
liegt, so würde er eingesehen haben, daß es un, 
gleich geschickter sey, die heutigen Schriftsteller mit 
ihren Fehlern aus den Fehlern der Alten zeitig be­
kannt zu machen. — 

ZweytenS, fahrt er fort, wenn Kunstrichter 
nicht sowohl gute Schriftsteller, als nur bloß gute 
Leser bilden wollen. — Hier sehen Sie es ja, Herr 
Nicolai kann auch unterscheiden!.und ist es nicht ge«' 
wiß, daß Sie diesen Unterschied nicht so leicht ent« 
decket hätten? Wie fein, wie metaphysisch! — Sie 
haben zwar bisher wohl geglaubt, ein Kunstrichter 
bemühe sich nur, alle die es lernen wollen, und kön­
nen, mit den Regeln, und Kunstgriffen, mit den 
Characterendes Schönen und Vortrefflichen, bekannt 
zu machen, er bekümmere sich übrigens nicht darum, 
ob der eine sie bloß zum Lesen, oder der andere auf 
beydes, Lesen und Schreiben, anwenden wolle. Ich 
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laugne nicht, ich dachte cö auch; denn wenigstens 
wußte ich nicht, daß die Regeln, Erlauterungen, 
und Kunstgriffe unterschieden sind; ich wußte nicht, 
wie der Kunstrichter um gute Leser zu bilden, anders 
lehren könnte, als um gute Schriftsteller zu machen! 
Weiß es indeß Herr Nicolai, so ist es zwar desto 
besser für seine Distinction: aber auch dann hat er 
-noch wenig gesaget! Angenommen, die Verfasser ! 
der Bibliothek befinden sich nicht in dem Falle, gute 
-jeser zu machen, sondern gute Schriftsteller; so soll­
te man glauben, daß sie die wichtigsten Pflichten 
^l'nes Kunstrichterö, ausgeübt? hätten. Und wel­
ches sind diese? Die Absicht, die feinen Regeln des 
Schönen zu entwickeln, oder die gröbern Regeln des 
Fehlerhaften? Was meynen Sie? Die Regeln, 
welche eigentlich und hauptsachlich das Werk des 
Kunstrichters sind, oder diejenigen, die es nur als 
ein Nebenmittel, und um der erstem willen werden? 
hoffentlich sind Sie, und ein jeder der unparteyisch 
urtheilet, der ersten Meynung; und wie kann er 
anders? Aber denn würde es meistens um den Wih 
des Herrn Nicolai geschehen seyn, er würde von sei­
nen Schwanken und Einfalleil wenig Gebrauch ma­
chen können; er würde sich in Gründe einlassen müs­
sen , die er nicht weiß. Sie können leicht denken, ^ 
was für einer Meynung er seyn wird ! — Doch! 
Herr Nicolai erklaret sich noch weiter, über seine 
Gründe: „Die Güte eines Werkes beruhet nicht 
auf einzelnen Schönheiten; diese einzeln Schönhei­
ten müssen ein schönes Ganze ausmachen, oder der 
Kenner kann sie nicht anders, als mit einem zur. 
nenden Misvergnügen lesen. Nur wenn das Ganze 
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untadelhaft befunden wird, muß der Kunstrichter 
von einer nachteiligen Zergliederung abstehen. — 
Hier sagt Herr Nicolai wirklich etwas wahres, aber 
zum Unglück nichts, was sich hieher schickt: ich be­
greife auch gar-nicht, wie er hier auf diesen Gedan-
ken kommen'; mag; denn mit dem vorher gesagten, 
hat es auch nicht einmal den Schein eines Zusam­
menhangs; — doch wie gesagt, Einfalle das ist 
seine Sache, das^ übrige muß man diesem Schrift, 
steller schenken. 

Was wollen Sie denn damit beweisen, mein Herr 
Nicolai, möchte ich ihn fragen. Reden Sie noch 
von den Verfassern der Bibliothek, oder von Kunst­
richtern überhaupt? Das erste aller Vermuthung 
nach: aber sehen Sie, wenn Sie auch wollen, das 
andere-, und ich bitte Sie, wenden Sie doch sei-' 
nen allgemeinen Satz auf die Bibliothek einmal an,-
Wunders halber! — In der Meßiade z. E. ma­
chen die einzelnen Schönheiten ein schönes Ganze; 
sie ist also ein Werk von einer ausgemachten Güte, 
und dennoch kommen die Verfasser der Bibliothek, 
mit ihrem Tadel sehr geringer Fehler, wenn es wirk« 
lich Fehler waren! Ja, weil es an Fehlern mangelt, 
so greifen sie die Kupferstiche an, um doch etwas M 
tadeln! Umgekehrt. Uzens Liebesgott nennen sie 
ein Original; und dennoch ist es weder schön in sei­
nen Theilen, noch ein schönes Ganze, sondern eintz 
Geburt, wobey der Künstler, als er anfieng zu ar­
beiten , offenbar selbst nicht wußte, was daraus wer­
den würde! — Doch wie gesagt, es gehöret nicht 
hieher. Fehler des Plans sind Hauptfehler, und 
man streitet gar nicht darüber, ob sie angezeiget mer-
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den müssen. Man hat den Verfassern der Biblio­
thek nur vorgeworfen, daß sie sich Key einzelnen klei­
nen Fehlern bis zum Ekel aufhalten, mit Bitter­
keit tadeln, und die größere Anzahl der einzelnen 
Schönheiten, höchstens nur anführen, ohne eine ein­
zige zu zergliedern. Wer kann einen so gerechten 
Vorwurf wohl rechtfertigen, außer einem Nicolai: 
Aber er redet vom Cadmus, wo er von der Semele 
reden sollte, und nennt es widerlegen! — Und 
noch sind ihm die Verfasser der Bibliothek lange 
nicht strenge genug! — Wie schlau! — Sie, 
die Sie es gewiß wissen, daß der Verfasser hier 
bloß von sich selbst redet, weil er sowohl die Biblis-
thek, als diese Briefe schreibt, können Sie sich hier 
des Lachens enthalten? Nicht strenge genug? — 
Sie werden endlich wohl Stockschlage austheilen 
müssen, um so strenge zu werden, wie er sie haben 
will. — Denn Sie müssen wissen, bey unserm 
Schriftsteller, sind strenge, grob, beißend, sy­
nonymische Wörter! Und doch ist er selbst der Mann, 
den er hier tadelt. In der That, es ist eine schöne 
Sache, daß es vier und zwanzig Buchstaben, im 
A. B. C. giebt, die ein Verfasser nach der Reihe 
hinschreiben kann, um immer ein anderer zu wer. 
den! — Herr Nicolai, ist also wieder anderer 
Meynung, als er damals war, da er die Biblio­
thek schrieb. — Wiewohl darüber verwundere 
ich-mich nicht, es ist ja auch eine ganz andere Sa­
che, für einen andern, und für seinen eignen Laden 
zu schreiben! — 

Indessen finden Sie doch, in den meisten andern 
Zügen, noch immer den alten Nicolai: noch im-
i mer 
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mer den Schriftsteller der Briefe über den Zustand 
der schönen Wissenschaften unter den Deutschen, und 
den Verfasser der Bibliothek. Immer den lustigen 
Mann, der nichts weiter kann, als lachen, es mag 
nun über Fehler, oder über Schönheiten seyn. 
Nichts ist bey ihm lacherlich, wenn er nicht seine 
Laune hat, und nichts ist bey ihm ernsthaft, oder 
feyerlich, wenn er Einfälle bekömmt. Er lacht 
nicht, weil die Sachen etwa lächerlich sind; sondern 
umgekehrt die Sachen sind lächerlich, weil er lacht. 
— Hier will er, ein Kunstrichter soll einzelne 
Schönheiten tadeln, und eben das will er in der 
Bibliothek aus keinem bessern Grunde, als damit 
er zu lachen habe. 

Lassen Sie uns doch noch sehen, was er in der 
Bibliothek sagt! Im zwcyten Bande beruft er sich 
zwar, zur Beantwortung des Einwurfs, daß er sich 
bloß mit Fehlern abgebe, auf seine weitlauftige 
Nachricht: weil hier aber gar keine Gründe angege­
ben sind, so wollen wir diese suchen , wo wir sie fin­
den können. Schlagen Sie also den vierten Band 
nach, wo Sie einen, und zwar den einzigen, fin­
den: Es ist wahr, sein Gegner hat ihm einen Grund 
entgegen gesetzet, den ich nicht wählen werde; und 
er ist wirklich gut beantwortet. Dennoch aber kann 
Herr Nicolai unmöglich in seiner Beantwortung 
Gründe zu seiner Verteidigung finden. — Ich 
will sie herschreiben: „Zu sehen, heißt es, worinn 
der Umriß eines Körpers, wie er in der Natur ist, 
fehlerhaft fey, wenn man ihn gegen den Umriß ei­
nes L.aokoon, oder Antinous hält, dazu wird ein 
eben so feiner Kenner erfodert, als zu bestimmen, 
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tvorinn der Umriß eines Raphaels dem Umrisse ei-
nes Rubens vormziehen sey. „ 

Soll hierinn eine Verteidigung der Bibliothek 
liegen, so hat dae Glcichniß das Unglück, daß es 
nicht paßt. Sie sehen, es ist darinn die Rede von 
der Zeichnung des Ganzen: Es kann also höch­
stens nur eine Verrheidigung seyn, daß man die Feh. 
ler in dem Grundrisse eines Gedichts anzeigen müs. 
se: und wer hat das bestritten? Gehören die einzet. 
nen fehlerhaften Stellen, wobey sich der Kunstrich. 
ter so lange aufhalt, ohne an den Plan zu gedenken, 
unter diese Fehler? So mußte er uns denn sagen: 
diese oder jene Stelle schickt sich nicht zum Ganzen, 
sie sollte so, oder so angeleget seyn, sie müßte in die. 
fem oder jenem Zusammenhange stehen; denn würde 
niemand mit ihm streiten; es ist eine würdige Be-
schäfftigung der Critik, dieses zu zeigen. Aber auch 
alsdenn frage ich Sie, wie kann die Critik dieses 
zeigen? Nicht anders, als wenn sie uns die rechte, 
die schönste Anlage, den besten Grundriß zeiget. 
Ein Mahler kann die Fehler in dem Umrisse eines 
Körpers, wie er in der Natur ist, auf keine Art an. 
ders erweisen, als wenn er uns, den richtigen und 
schönen Umriß eines Laokoon, oder Amines, da. 
mit ich bey der Vergleichung bleibe, dagegen hält: 
das ist, wenn er uns die wahre, die einzige Schön­
heitslinie bekannt macht: und also wird es doch auch 
bey diesen Fehlern immer darauf ankommen, daß 
man uns das wahre Schöne vornehmlich zeige. 
Unterhalt man uns mit lauter Fehlern, so sagt man 
uns nur, was es nicht ist; das ist der Weg nach 
Rom über Constaminopel: entwickelt man uns 

Schön. 
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Schönheiten, so lehrt man uns die Schönheitslinie 
kennen, und das ist der gerade Weg. 

Wie viele Fehler muß ein Dichter, bey dem er­
sten , erst kennen lernen, ehe er ungefähr einen Be­
griff von dem ganzen Umriffe erhält? Und deswegen 
wird er ihn doch noch lange nicht recht kennen. Er 
wird diese Fehler vermeiden, und zehn andere ma-
chen; oder trifft er, so wird er von ungefähr treffen. 
Ich muß mich durch ein Gleichniß erklären. Der 
vollkommene schöne Umriß eines Körpers ist seine 
Schönheitslinie: und Sie sehen, diese kann nur die 
einzige in ihrer Art seyn. Aendern Sie z. E. den 
Umriß eines Taokoon hier oder dort, weichen Sie 
von seiner knie ab, sogleich machen Sie einen Feh­
ler, es ist nicht mehr die Schönheitslinie, die Sie 
ziehen. Und wie verschieden können Sie hier irren! 
Sie können sie erweitern, Sie können sie mehr ein­
schränken, und beydes auf fast unzählige Arten. 
Sagt man Ihnen einen Fehler, z. E. daß Sie ih­
ren Umriß zu sehr erweitert haben, so werden Sie 
sich künftig vielleicht dafür hüten, aber Sie werden 
sie vielleicht zu enge machen. Man zeiget Ihnen 
auch diesen Fehler, und doch können Sie nichts 
weiter, Sie rücken Ihre Linie der Schönheitslinie, 
von der einen, oder andern Seite näher, aber Sie 
treffen sie nicht: denn Sie wissen nicht, wo sie ist! 
Setzen Sie nun, man zeiget Ihnen diese Schön-
heitelinie, so ist klar, daß Sie nicht allein alle Feh­
ler auf einmal vermeiden, sondern auch diese Linie 
sicher treffen würden. Was würden Sie wohl von 
einem Mahler sagen, der, um seinen Schülern den 
Umriß eines schönen Körpers begreiflich zu machen, 
sie lauter Krüppel, und fehlerhaste Körper zeichnen 
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ließe, um nur Fehler zu zeigen? Die Eklärung des 
Gleichnisses ist mit Veränderung einiger Worte leicht 
zumachen! — 

Der Grund ist also widerleget. — Aber, es 
noch einmal zu wiederholen, es ist nicht einmal die 
Rede von Fehlern des Grundrisses: sondern von ein« 
zclncn Stetten, ohne Absicht auf das Ganze. Herr 
Nicolai schreibt die schönen Stellen bloß ab; höch­
stens nennt er sie schön, aber ohne uns zu zeigen, wo 
das Schöne ist; und dagegen bemüht er sich, uns 
mit der Entwickelung von Fehlern aufzuhalten, die 
er bitter und spöttisch anführet; und das ist es, was 
man eigentlich tadelt. Er will gute Schriftsteller ma­
chen, so sagt er selbst: sollte er diese nicht vor allen 
andern mit den Schönheiten bekanntmachen? Weiß 
Herr Nicolai noch nicht, daß man alle Fehler zu 
vermeiden wissen, und doch immer mittelmäßig, 
schlecht schreiben kann? Was will er denn ein Ver­
fahren vertheidigen, das sich gar nicht vertheidigen 
läßt? — Soll ich Ihnen die wahre Ursache sa. 
gen? Ein jeder Schriftsteller will sich von der Seite 
zeigen, von welcher er sich selbst gefällt: Ein wah. 
rer Kunstrichter, der sich in seiner Wissenschaft sei­
ner Stärke bewußt ist, wird sich nur mit dem We-
sentlichen abgeben; die Fehler werden sich schon sin-
den, wenn er nur die Regeln des Schönen lehret. 
Herr Nicolai hat Witz; es ist lange nicht seine Ab­
sicht , andere zu unterrichten, sondern sich lustig zu 
machen, zu schimmern. Er freuet sich nicht über das 
Schöne, was er findet, sondern über seine Einfälle, 
die er über Fehler haben kann. Er tadelt und ta­
delt, und wenn man alte seine Schriften gelesen hat, 
so weiß man — nichts. N7 *. 
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Verfasser der Tändeleyen hat neulich prosai-

sche Gedi6)te drucken lassen *. Auch in diesen 
werden Sie das Genie der erstem nicht vermissen. 
Sie sind früher verfertiget, als die Tändeleyen: wol­
len Sie dieses für eine Entschuldigung halten, wenn 
Sie etwa finden sollten, daß sie der Erfindung, der 
Anlage, und dem Plane nach den Tändeleyen nicht 
gleich kommen; so werden Sie mit dem Verfasser 
billig umgehen. Freylich, auch die Ausbildung ist 
nicht allenthalben fo schön; aber Sie werden doch 
viele sehr schöne Züge, originale Wendungen, und 
einnehmende kleine Beschreibungen darinn finden. 
Dasjenige unter diesen Gedichten, was ich der Er-
findung, und Anlage nach, im Ganzen, für das 
beste halte, ist das letzte, 57laide genannt. Viel­
leicht ist es das einzige in dieser kleinen Sammlung, 
welches in einer Absicht, nach einem vorher gemach­
ten Plane ausgearbeitet ist. Der Anfang ist an sich 
sehr schön, eine der nettesten Beschreibungen: Scha-
de, daß er für den Körper des Gedichtes zu groß ist, > 
und nicht darauf passet! 

S. 57. Wie anmuthig ist es auch diesem crystal-
lenen See! Hügel hinter Hügeln, die mit ihr^n 
waldigten Häuptern, wie «n langer herabgeneigter 
Berg über einander hervorragen, bis sie sich mit 
dem Gesichtskreise in ein blaues Dunkel verhüllen, 

begrän-

* Prosaische Gedichte. Altona bey David Iver-
sen. 1759. 
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begränzm das Aug" auf der einen Seite. Ihnen 
gegeil über trauert ein einsamer Tannenwald in 
schwarzen Schatten, nur selten von mattem Lichte 
durchbrochen. Die Sonne bringt mit tauschender 
Kunst den Wald naher ans Ufer, und zeigt ihn dem 
ermüdeten Wanderer, der an dem-Fuße des Hügels 
sieht, in umgekehrter Pracht unter dem stillen Ge­
wässer. Beblümte Fluren, wie ein buntes Amphi­
theater um den Rand des Ufers gebaut, vergnü­
gen den gesättigten Blick mit ihrem tausendsarbigten 
Schmelze. Blitzende Thautropsen, von des Mor­
gens letzten Fußstapfen zurückgelassen, schmücken die 
belasteten Grasspitzen, die sich freundschaftlich zum 
niedern Klee herabbeugen. Hinter den Fluren be­
schließen die erhabenen Kornähren der Aeck'er, die 
unter des Windes leichtem Fittig wallen, die man-
nichfaltige Aussicht. Auf der Fläche des Wassers 
spielen muthwillige Fischgeschwader, von der Sonne 
heraufgelockt, sich in dem erquickenden Glänze zu 
baden. Von den Rudern , die den schnellen Kahn 
über die Ebne jagen, stürzen Goldwellen herunter, 
und ein funkelnder Regen. 

Wie gesagt, eine schöne Beschreibung! Aber 
hatten Sie wohl von einem Dichter, der eine so ru­
hige , süße und ziemlich lange Beschreibung gemacht 
hat, hätten sie von dem wohl erwartet, düß er sich 
in der größten Verzweiflung befand? — Und 
doch hören wir, daß er in diesem See sein Mägd­
chen verloren hat, weswegen er in die äußerste 
Wuth geräth, und den Jupiter um einen Donner­
keil bittet! — Ich lese die Beschreibung beson- ' 

ders, 
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derS, und denke mir die Aufschrist darüber, ein 
Landsitz: dann setze ich über das, was folget, 
ZTtaide, und lese in Gedanken ein anderes Stück, 
ohne weiter daran zu denken, daß beyde zusammen 
gehören sollen. — Hier haben sie auch dieses: 

S. 58. Hier war es, in diesen ruhigen Wellen, 
an diesem biedervollen Gebüsche, wo ich einst die 
Theureste meines Herzens, meine Naide verlor. 
Ach unsterbliche Götter! und mußt ich die Schön­
ste der Magdchen, mußte icl) sie so grausam verlie­
ren ? Unter jener Eiche hat mir die Himmlische zu­
erst ihr unschuldiges Herz geschenket. Dort, dort 
hat der erste beneidenswürdige Kuß gerauschet, der 
erste, den ich mit sanftem Zwange von ihren wider-
spänsiigen Lippen nahm. Aber ungesehen glühte mir 
ihr empfindungsvoller Busem: in ihr Auge, in 
ihre geistigen Wangen schlugen seine günstigen Flam­
men empor; und sie redete für mich, sie redete für 
mich, die sanfte Zärtlichkeit ihres Herzens, und sie 
gestand mir das süße Gefühl. Ueberrascht von unaus­
sprechlicher Entzückung sank ich mit ausgebreiteten Ar-
men um ihren Hals, den blendenden Hals, der die Rei­
zungen alle schändet, die Cytherens Gürtel verbirgt — 
und ich sprach nicht, starb in wollüstigen Freuden, 
schmolz dahin an ihrer Brust in Zähren überschwengli­
cher Wonne. Seligste Stunde meines Lebens! war. 
um mußtest du so geschwinde verfliegen? Warum 
wurdest du nicht zu einer Ewigkeit von unzerstörba­
rer Lust verlängert? Ein schandlicher Gott hat 
mir die Theure geraubet: Priap: oder der gehörn-
te Pan! Zitternd entriß sich die Schöne seinen 

ver« 
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verruchten Armen, und sprang in die Fluchen, und 
— — schmettre mich nieder, fürchterlicher Ge­
danke ! meine Seele erträgt dich nicht! — 

O du scheußlichster unter den Göttern, warum 
' hast du mir mein Herz aus dem Leibe gerissen, und 
es in die Wogen geworfen, wo es zappelt, und in 
dem erstorbenen Blute sich krümmet! Es war mein 
Herz! Dieser leere, dieser geängstete Busen vermißt 
den unwiederbringlichen Schaß. 

Verdorrt, ihr Wälder, an dem beschilften Ufer! 
Verdorrt, ihr Blumen der Flur, und werft einen 
giftigen pestilentialischen Aushauch über die todte 
Gegend, über die Hügel, und die Anger, und die 
Kornahren der Aecker! Die Luft müsse den singen­
den Vogel in seinem Flugs ermorden, und das 
Gras auf dem Felde sey der Tod der hüpfenden 
Thiere! 

Verruchter! und du bist ein Gott? Prahle nicht 
mit dem hochtönenden Namen! Du wärest der 
schandbarste unter den Menschen gewesen! 

Ich fluche euch, ihr Götter, wenn Frevelthaten 
die Unsterblichkeit bringen. Ich verachte eure Him­
mel, wie eure Blitze, und spotte des rächerischen 
Donners des Jupiters. Da mir alle meine Freu-
den geraubet sind, warum verziehen seine Donner, 
mich in diese Fluth zu begraben, wo meine Seele 
starb? 

Zwar in einer Stelle, verdorrt ihr Wälder u. s. w. 
scheint der Dichter sich wieder an die Beschreibung 
erinnert zu haben, und wenigstens einige Anwendung 
derselben zu machen, allein man muß gestehen, daß 
er alles dieses sagen konnte, wenn auch die Beschrei. 

bung 
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bung weggeblieben wäre. Wollte er aber die Ge. 
gend beschreiben, so sollte er sie aus einem ganz an. 
dern GesichtSpuncte geschildert haben ; nicht so ru. 
hig, nicht mehr so froh; sondern so, wie die beste 
Gegend demjenigen vorkömmt, der in derselben 
ein großes Unglück erlebet hat. Ein solcher kann 
zwar schildern ; aber wie ? Jeder Gegenstand er­
innert ihn an die traurige Begebenheit. Er kann 
sich nicht lange bey den Gegenständen verweilen, 
seine Leidenschaft weiß sich, so zu reden, jeden Zug 
derselben zuzueignen, seine Gedanken auf sich zu 
lenken, und seine Betrachtungen in sich zu verwan­
deln. Er kann nicht erst alles so ruhig betrachten, 
daß er eines nach dem andern schildert, und sein 
Affect kann nicht so lange warten, um auszubrechen, 
bis seine Beschreibung ganz ferrig ist. — 

Merken Sie aber auch wohl, daß er die Spra­
che Geßners nachahmet? und zwar, wie ich glaube, 
sehr glücklich. — N) * * 

4  4 4 4 4 4 4 4  4 4 4 4 4 4  4 4  4 4 4  4 4  

Fünfter Brief 
äffen Sie Sich demnach in Ihrer Meynung von 

der Bibliothek nichts stören. Herr Nicolai hat 
sie durch erbettelte und seichte Gründe gegen gute 
Critik gerechtfertiget. — Ich muß lachen, wenn 
er saget, Renner, welche er unparceyisch nen? 

net, 

* Siehe den dritten Brief. 
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ner, hätten auch bemerket, daß er geneigter 
sey zu tadeln ̂  als zu loben * ; aber sie wären 
wohl damit zufrieden, daß er aus Fehlern keine 
Schönheiten mache. Die wahre Entschuldi­
gung einer gewissen alten Frau, die aus Faulheit 
bettelte, und übermaßig trank! Wenn man ihr des-
wegen nachdrückliche Verwürfe machte, so fragte sie: 
„wenn ich nicht betteln soll, soll ich denn etwa steh­
len ? „ Sie sollte keines von beyden, sie sollte ar­
beiten : und Herr Nicolai soll weder bey kleinen 
Fehlern seine Galle auslassen, noch Fehler zu 
Schönheiten machen; sondern er soll das wahre 
Schöne erklaren, so wird er, nach seinem Wunsche, 
bald Schriftsteller bilden, die das Schöne erreichen, 
und an welchen er folglich nichts mehr zu tadeln fin. 
den wird. — Was meynen Sie, was für Grün, 
de kann Herr Nicolai noch wohl haben, in gleichem 
Tone fortzufahren? Einen weiß ich noch, und 
zwar nur einen einzigen, der so gut ist, als hundert 
andere. Er ist lange nicht Criticus genug, Schön-
Helten zu zergliedern. Doch vielleicht hält er, wie 
alle Virtuosen, mit seiner Kunst nur an sich: er 
führet uns durch Umschweife; denn er will uns 
nicht auf einmal gar zu klug machen! 

Ich sollte denken, daß ich die Richtigkeit der Cri­
tik zur Gnüge erwiesen hatte, und sie bedurfte wchl 
keiner weitern Zeugnisse. Allein ich will sie nun 
auch überzeugen, daß man diese Critik nicht aus 
Eigensinn gemachet hat. Herr Nicolai hilft sich 

nicht 

** Biblisch, der schönen Wissensch. B. 2. S. 437. 
Siehe auch die vorläufige Nachricht, S. 6.7. 
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nicht selten mit solchen Ausflüchten. Es scheint 
etwas Wahres zu haben, wenn er saget *: Wie 
konnten die mittelmäßigen Schriftsteller sich anders 
vertheidigen, als daß sie die Bibliothek einer Tadel­
sucht beschuldigten? Aber kehren Sie den Einfall 
unseres Schriftstellers nur getrost geqen ihn selbst; 
fragen Sie: wie kann sich Herr Nicolai anders 
vertheidigen, als daß er seinem Tadler Nebenab­
sichten aufbürdet? Denn die Richtigkeit des Ta­
dels ist so klar, daß er sich nicht einmal auf eine 
einzige gute Autorität berufen kann. Seine Tadler 
hingegen könnten diese Autorität sehr gut entbeh­
ren, weil sie beweisen können, und doch haben sie 
mehr, als eine. Auch dieses will ich Ihnen noch 
zeigen. 

Wenn Horaz von dieser Materie redet, so ja» 
get er: 

vbi plura in carmüis niceac, non ego xauci» 
Olkenäar maculiz. 

Herr Nicolai versteht Latein: er mag uns sagen/ 
was Horaz hierinnen lehret. Pope spricht, dieje­
nigen Köpfe, und diejenigen Mägen, die vor allem 
einen Ekel haben, und nichts verdauen können, find 
gewiß nicht die besten. — Es ist ein Zeichen eines 
Hochmüths, oder eines schlechten Verstandes, wenn 
man mit nichts zufrieden ist. Dryden hat zwey 

vor-

' Briefe, die neueste Litteratur betreffend. S. 92. 
C 
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vortreffliche Zeilen, worinn er uns saget, daß mehr 
dazu gehöre, zu loben, als zu tadeln. 

Die Fehler schwimmen, gleich der Spreu, nur 
oben; 

Wer Perlen fischen will, der tauch ins Wasser. 

Alle diese Aussprüche erkläret Addison noch deutli­
cher. — Addison scheint einen Nicolai in Gedan­
ken gehabt zu haben, als er schrieb: ein gewisses 
Kennzeichen, daran man einen Kunstrichter, der we­
der Geschmack, noch Gelehrsamkeit besitzt, kennen 
kann, ist dieses, daß er sich selten waget, eine Stelle 
in einem Verfasser zu loben, und daß seine 
ganze Critik sich aüein bey kleinen Fehlern aufhält. 
Die auserlesensten Wörter und feinsten Züge, fährt 
er fort, dünken oft Leuten, welche keine Begriffe 
von der schönen Gelehrsamkeit haben, am bequem­
sten , Einwürfe dagegen zu machen; und eben diesel­
ben tastet ein hämischer Kopf, der nicht unterschei­
den kann, am heftigsten an. Tullius erinnert, daß 
es sehr leicht sey, einen kühnen feurigen AuSdruck^ 
zu brandmaalen, und durch eine frostige übelge-
meynte Critik, lacherlich vorzustellen. Ein kleiner 
CriticuS ist gleich geschickt, eine schöne Stelle am 
5uschwärzen und einen Fehler aufzumuyen. — 
Ich müßte Ihnen das ganze Capitel, von einigen 
Eigenschaften, eines wahren Kunstrichters, abschrei­
ben, wenn ich alles anführen wollte, was daraus 
hieher gehöret. Hier aber will ich stehen bleiben; 
es ist schon das völlige Maaß, Sie zu überzeugen: 
oder wollten Sie, daß wir einem einzigen Kunst­
richter von diesem Range, einem einzigen Horaz, 

oder 
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sder Pope, einem einzigen Addison, Dodmer, 
oder Breitinger, nicht ungleich mehr trauen soll­
ten, als einem Nicolai mit einigen Hunderten seiner 
Freunde! — 

M*. 
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Sechster Brief. 
N ein gewiß! es gehöret gar keine leichtgläubig-

keit dazu, sich jagen zu lassen, daß die Biblio­
thek der schönen Wissenschaften parteyisch ist; sie 
ist es auf eine sehr grobe Art. Wenn ich Ihnen 
meine Gedanken von Ihrer Entstehungsart sagen 
soll: so glaube ich, es verhält sich damit also. Zwey 
oder drey gute Freunde, die sich vorher etwa auf der 
Universität, oder in Berlin gekannt hatten ̂  nahinen 
den Vorschlag des Herrn Nicolai an, ihm in einer 
Schrift dieses Inhalts einige Hülfe zu leisten. Ihre 
Gesellschaft wurde etwa getrennet, und dieses ver­
weilte den Anfang derselben. Endlich sandten sie 
eine und die andere Nachricht ein, und Herr Nico­
lai fieng wirklich an. Es ist nicht unwahrschein­
lich, daß unter diesen seinen Freunden verschiedene 
Schriftsteller waren, und man hatte sich beredet, 
ich weiß nicht, was für eine dritte Secte, die weder 
Whigs noch Torries seyn sollte, und die mau eine 
ecleccrische nennen wollte, aufzurichten; in dieser 
sollten sie die Häupter und ersten Richter seyn. 
Wenn sie diese Hypothefes annehmen, so können sie 
daraus vieles in der gedachten Schrift erklären» Em 

E 2 Umstand 
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Umstand hat wenigstens seine Richtigkeit, nämlich 
dieser, daß Herr Nicolai seine Lieblinge hat, gegen 
welche er sehr parteyisch ist. Er hat es wohl nicht 
geglaubet, daß er diese Eigenschaft auf dem Titel 
ausgedruckt hat. ^>eine Waage kann weder auf 
die eine, noch auf die andere Seite sinken. Der 
Waagbalken ist gerade in der Mitte, da, wo er alle 
Freyheit haben sollte, mit einer Last von Blumen 
beladen, und also ist diese Freyheit gehindert; wenn 
sie irgendwohin sinken soll, so muß der Daum deö 
Herrn Nicolai immer das Beste thun! — Woher 
aber mag die Biene kommen, die nus einer Rose 
Hmgt? Nichts passet weniger auf die Verfasser 
oiefer Schrift, und auf ihre Absicht, die sie selbst 
mit klaren Worten angeben! — Vermutlich hat 
diesen Jrrthum der Kupferstecher zu verantwor­
ten; denn freylich harte er eine Spinne stechen 
sollen! — 

Aber lassen Sie mich ißo die grobe Parteylich-
keit dieser Schrift zeigen: aus einer Menge von 
Stetten, — denn wer kann alle anführen! — wer­
den ein Paar schon so gut seyn, als hundert. Ich 
will demnach nichts von der Beurtheilung der Briefe 
über den Zustand der schönen Wissenschaften sagen, 

- welche Herr Nicolai selbst geschrieben hat, und nun 
selbst beurtheilet; ich will nichts von der kaltsinni-' 
gen magern Recension des Meßias sagen, worinn 
die Schönheiten auf eine unerträglich gleichgültige 
Art bloß erzählet, und das, was der Recenfent 
für Fehler halt, — Kleinigkeiten! — langwei­
lig erörtert werden; ich will nichts davon sagen, 
wie man den Herrn U; dem Herrn lMeland ent­

gegen 
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gegen gestellt, wie man eine Stelle aus diesem zum 
Vortheile des erstem verstümmelt, und gerade wider 
die Absicht derselben angesühret, wie man sich zu der 
Partey de6 erstern, ohne alle Ursache geschlagen, und 
wie wenig man jenem eine elende Satyre übel ge­
nommen hat; ich will nichts davon sagen, wie man 
seinen Liebesgott zum Original machen, und den Ge­
dichten eines Zachariä an die Seite setzen will: un­
geachtet alles dieses starke Züge einer Parteylichkeit 
sind, die nicht wohl zu laugnen steht. Aber folgende 
Räthsel möchte ich mir wohl erklären lassen! Herr 
von gleist hat, wie Sie wissen, seinen neuen Ge­
dichten ein Trauerspiel, Seneka, beygesüget. Er 
giebt es nur für einen Entwurf aus, und scheint da­
mit sagen zu wollen, daß man es nicht nach der 
Strenge beurtheilen dürfe. Herr Nicolai findet es 
gut, davon zu sagen: wir enthalten uns deswegen, 
darüber zu urtheilen. — O mein Herr Nicolai, 
halten Sie doch besser Wort! Sie haben in der 
vorlaufigen Nachricht geprahlt, „wir scheuen uns 
„nicht, auch dem berühmtesten zu sagen, daß er ge-
sehlet habe! „ Warum machen Sie hier denn eine 
Ausnahme? Ist es etwa ein von einer 
ausgemachten Güre^ — 

Nur eine Entschuldigung könnte er haben, diese: 
Verfassern, die schöne Werke geliefert haben, muß 
man ein mittelmäßiges nachsehen, wenn sie es selbst 
zu wünschen scheinen. Die Regel ist bescheiden, sie 
ist rühmlich: aber warum machet nun Herr Nico­
lai eine Regel, die er bey einer andern Gelegenheit 
wieder umstößt? Warum verfahrt er nicht eben so 
gegen den Herrn Alopstock, wenn er ja meynete, 

C z daß 
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daß sein Tod Adams seinen Namen nicht zieren 
würde? Herr Alopstock erklaret sich in der Vor­
rede, daß er nicht für das Theater geschrieben habe: 
sollte er nicht von dem Verfasser des Meßias 
eben so gut gesaget haben, „wir enthalten uns 
5,darüber zu urtheilen?,. — Darf man mehr, als 
bloß seine fünf Sinne haben, um eine st grobe Par-
teylichkeit zu merken? Herrn AloppoÄs Adam 
ist schöner, als von Rleists Seneka; und doch 
schweigt Herr von diesem, und redet so weit-
lauftig und anzüglich von jenem! — Was hat 
der Verfasser des Tempels der Liebe gesündiget, daß 
er /einen Plan so oft der Fehler beschuldiget, da er 
in seiner Vorrede ausdrücklich diese Fehler selbst ge­
steht, und anzeiget? Ich mennte, er wollte nur 
gute Schriftsteller machen? Diesen Schriftsteller 
hat er gewiß nichts neues gelehret, da er ihm das 
nur wieder saget, was er selbst schon gesaget hatte. 
Hier roill er also gute Leser machen. — Doch 
was er will, und nicht will, das ist gewiß ihm 
selbst, verschreibt, so gut ein Räthsel, als uns, die 
wir lesen! — 

Wenn er von gewissen vermischten kritischen und 
satyrischen Schriften saget: „der größte Theil die« 
ses Bandes ist wider Schriftsteller gerichtet, von 
welchen die Herren Verfasser glauben, daß wir mit 
denselben in einer besondern Verbindung stünden; 
wir werden daher davon ganz stille schweigen;,, und 
diese Ul fache hinzusetzet: „theils gehen uns die dar­
in« erregten Streitigkeiten gar nichts an, theils, 
wenn wir unsere wahre Meynung davon sagen woll­
ten, so würde man nicht ermangeln, uns für par-

teyisch 
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teyisch zu erklaren:,, so sind diese Grüiide selbst so 
beschaffen, daß sie eben diese Parteylichkeit selbst be­
weisen. — Gehen ihn die Streitigkeiten nicht an? 
— desto besser! er kann uns also seine Meynung 
eher davon sagen, ohne in irgend einen Verdacht 
einer Parteylichkeit zu gerathen. Der Leser sodert 
sie von ihm; denn er hat sich verbindlich gemacht, 
ihm seine Meynung über Schriften zu sagen! Was 
meynen Sie, sollte unser Schriftsteller hier wohl ein 
gutes Gewissen haben? — Hier möchte ich wohl 
zu ihm sagen: „Sie haben den N?eßias beurthei-
let, nicht aber den Ansang; diesen Anfang finden 
Sie in den vermischten Schriften gegen eine Critik 
gerechtfertiget; haben Sie doch so viel Güte sür ih­
ren Leser, ihm zu sagen, wer Recht hat?,, — Ja 
wenn ich fragen dürfte, so wollte ich mich unterste­
hen, gar zu fragen, warum Herr Nicolai, oder 
sein Freund, (wer es von beyden seyn mag,) seine 
Recension von einem so vortrefflichen Gedichte, als 
der i/Neßias ist, nicht von vorne angefangen hat? 
Wie ungeschickt ist nicht eine Recension, die weder 
Anfang noch Ende hat? Der Anfang, kann er 
zwar sagen, war schon bekannt genug; aber Herr 
Alopstock hatte doch Aenderungen gemacht, und 
überdem kann man von einem so vortrefflichen Werke 
nicht zu viel reden. Er redet ja noch im Jahre 1757 
von seinen eigenen critischen Briefen, die schon seit 
1755 meist vergessen waren! — Endlich hätte er 
auch bloß deswegen von dem ersten Gesänge anfan­
gen sollen; weil es natürlich ist, daß man immer 
von vorne anfängt. Kurz, Herr Nicolai hat nicht 
den geringsten Grund, womit er diese Ungereimt-

C 4 heit 
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heit entschuldigen kann, ein Gedicht von der Mitte 
an zu recensiren; wo nicht etwa einen einzigen, den 
er aber eben sonst niemand sagen darf, als dem 
Herrn Leßing. Herr Leßing ist sein Held; er 
hatte den Anfang der Meßlade beurtheilet; er hatte 
in allen Zeilen wenigstens einen Fehler gefunden, 
und das hatte noch niemand entdeckt. Herr Nis 
colai war hier in zweydeutigen Umständen. Sollte 
er rund heraus sagen, Herr Leßing hätte Recht? 
das konnte er gewiß nicht? Sollte er sagen, er hat 
Unrecht? Das war bedenklich! Herr Nicolai ent­
schloß sich also kurz und gut, und fieng lieber von 
der Mitte an. — Schade, daß ihm seine List nicht 
viel hilft! Zum Unglück muß es jemand wagen, 
die falsche Critik des Herrn Leßings sehr deutlich, 
und unwidersprechlich aufzudecken. — Nun sollte 
doch Herr Nicolai mit der Sprache heraus! — 
Nein! er weiß noch eine Ansflucht: „man würde 
nicht ermangeln, saget er, ihn für parteyisch zu 
halten, wenn er sich erklärte.,, Aber dießmal wird 
er doch gewiß so noch nicht entwischen! — Sagen 
Sie mir doch, wer würde ihn für parteyisch halten? 
Ohne Zweifel meynet er hier den Verfasser, der 
den N?eßias wider Herrn Leßing rechtfertiget, 
und ihn parteyisch nannte. Wenn er vermuthet, 
daß dieser ihn parteyisch nennen würde, so bald er 
seine Meynung sagen wollte, so muß er nothwendig 
Herrn Leßings Critik sür gegründet ausgeben wol­
len: und das will er also zu verstehen geben» — 
Wie windet sich hier unser Schriftsteller im Stau­
be! Er versteckt sich hinter einer Zweydeutigkeit, 

und 
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und giebt das zu verstehen, was er nicht Herz hat, 
rund heraus zu sagen! Ich möchte ihn hier wohl 
aufsodern, sie zu vertheidigen ? und wenn er dieses 
mit Gründen, aber nicht mit Einfallen und ohne 
Staub kann, so will ich sagen, er ist unparteyisch! 
Trotz der vielen andern Gründe, die ich dennoch 
gegen seine Unparteylichkeit habe! — Oder be­
fürchtet er auch, Herr Leßing würde ihn für par­
teyisch halten? Was geht es ihn denn an, wofür 
der ihn hält, wenn er ihm Gründe zeiget! Er ist 
ja beherzt genug, dem Berühmtesten zu sagen, daß 
er gefehlet habe, warum nicht auch einem Leßing? 
Er glaubet ja, daß er mit guten Schriftstellern, 
wie mit seinen Freunden umgehen, und ihnen, un­
geachtet aller Hochachtung, die er für sie hat, ihre 
Fehler sagen könne? — Aber was soll ich mehr 
schreiben? Die Beantwortung der leßingischen 
Critik in den vermischten satyrischen und critischen 
Schriften ist so gut, so richtig, daß man, um sie 
noch für gegründet zu halten, entweder ein Tropf 
seyn, oder platterdings den Vorsatz haben muß, 
olles gut zu finden, was Herr Leßing träumet» 
.— Noch mehr! zween Verfasser haben zu einer 
Zeit, beynahe mit gleichen Gründen, diese Critik 
Herrn Leßings bestritten: und von Heyden will 
Herr Nicolai nichts entscheiden: denn: Nicolai 
ist so taub, wie eine Otter, wenn man ihm gründ­
lich die Schwäche seiner Freunde zeiget. — 

Und das mag genug seyn: die grobe Partey­
lichkeit des Herrn Nicolai liegt am Tage: und 

C ;  i c h  



4? Unparteyischer Briefwechsel. 
ich habe Ihnen zweyerley bewiesen; erstlich, daß er 
Schönheiten nicht zu erklären versteht; und zwey-
lens, daß er parteyisch ist: zwey so grobe Fehler, al6 
man nur immer in einer Schrift erweisen kann! — 

M" 
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Siebenter Brief. 
/Aine angenehme Nachricht kann ich Ihnen geben! 

Unser vortrefflicher Dodmer hat schon lange 
gewünschet, daß NMon in Hexametern überseht 
werden möchte, damit er in seiner ganzen Schönheit 
erschiene : itzo können wir die Erfüllung seines Wun­
sches hoffen. Einer unserer besten Dichter, — 
nennen darf ich ihn nicht, — hat mir eine empfind­
liche Freude gemacht, da er mir sein Vorhaben ent­
decket, und zugleich einige Proben von seiner Ueber-
seßung mitgetheilet hat. Ich bin mit dem, was 
mir ein Vergnügen machet, nicht neidisch: ich theile 
es gerne meinen Freunden mit. Sie haben also 
gleichfalls ein Recht darauf. Unser Dichter hat 
schon mehr, als vier Bücher fertig: urtheilen Sie 
aus folgenden Proben, was wir uns von seiner 
Arbeit versprechen können. Eine Probe hebt vom 
49sten Vers des ersten Buches an: ich will Ihnen 
den Text und die Übersetzung abschreiben; denn ich 
weiß nicht, ob ihr NMon sie auf dem Marsche 
begleitet hat. 

Neunmal 
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, Neunmal * die Zeit, die den Tag und die Nacht 

den Sterblichen abmißt, 
Lag er, überwunden, mit seinem scheußlichen 

Haufen 
In dem feurigen Schlünde sich walzend; vom 

Falle betäubet, 
Obgleich unsterblich. Jedoch zu größern Qualen 

verspätte 
Sem Gericht ihn. Ihn nagecen itzt die schwarzen 

Gedanken 
Seines verlornen Glücks, und der immenvährev 

den Schmerzen. 
Rund umher walzt er die giftigen Augen; sie 

sprachen Verzweiflung, 
Tiefe Betrübniß, mit standhaftem Haß, und ver­

härtetem Stolze 
Untermischt; und so weit, als die Blicke der Engel 

nur dringen, 
Uebersieht er auf einmal die wüste. traurige 

Gegend, 
Unep-

^ 5line times tks chace rliat mealur«5 6a? anä nizkc 
?o morral men, Ks wirk kis korriä crew» 
1^2? VÄN^uitk'ä, roUinZ in rke iier^ Zulf, 
<Üon5ounäeä rkouxk immorral! Kur kis äoom 
kelerv'ä Kim ro more wrack: fornow rkerkvuxkr 
Lotk ok loK ksppinels »nä laftinz pain, 

> l'ormenrs Kim. Kounä Ks rkrows kü kaletuj e/e5, 
l'kac wirneiz'ä kuge M'Mon, äisma^, 
^/lix'cl wirk vkäurare xri6e, an<1 üeäkak kske. 

vncs, 25 Ar as Engels Ken, ke viev» 
Ike äilmal üruarion walte aoä wilä: 

^ äun-
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Unermeßlich? — ein scheußlicher Kerker, rund 

um ihn herstammend! 
Wie ein feuriger Ofen; doch schoß kein Licht von 

den Flammen, 
Sondern vielmehr eine sichtbare Finsierniß, welche 

. nur diente, 
Lange Prospecte voll Jammer, und Regionen voll 

Kummer 
Zu entdecken ; und traurige Schatten, in welche» 

die Ruhe 
Und der Friede nie wohnt ; die nie die Hoffnung 

besuchet, 
Die sonst alle besucht :c. , l 

Machen Ihnen diese Verse Lust, mehr zu lesen? 
.— Wohl, ich will ihre Lüsternheit befriedigen: 
aber verzeihen Sie mir, nur noch eine Stelle kann 
ich abschreiben. Das Abschreiben ist eine Mühe, 
die man nur aus Gefälligkeit für Freunde überneh­
men kann. Sie ist aus dem vierten Buche: 

* Eva 

^ äungeon liornkle! «n all Käe5 rounck, 
ons Zrear kurnace, üam'ä: kcom ckole 

Aames 
ligke, buc rarker villble, 

Lerv'ä on1)s to ä!5cover tiZkrs of voe: 
R.exions o5 sorrovv! äoleful skaäes! nkere pescs 
^nä rek can never ävveU! tivxe never cvmes, 
l'ksr comes co sU. «rc. 



Siebenter Brief. 4; 
^ Eva mit vollkommner Schönheit geziert, antwor­

tet ihm also: 
Adam, mein Ursprung und Führer, was du mir 

befiehlst, dem gehorch ich 
Ohne Widerspruch; so will es Gott: Gott! ist 

dein Gesetze, 
Mein Gesetze bist du. Nicht mehr zu wissen, 

als dieses, 
Ist die glücklichste Weisheit, das wahre Lob 

eines Weibes. 
In dem Umgang mit dir vergeß ich den Wechsel 

der Zeiten, 
Jede Iahrszeit gefällt mir, mit aller ihrer 

Verandrung. 
Lieblich ist der Athem des Morgens, und lieblich 

sein Anbruch, 
Von dem zaubrischen Liede der frühesten Vögel 

begleitet: 
Lieblich die Sonne, wenn sie zuerst die östlichen 

Strahlen 
Ueber 

* l'o vvliom rl»u5 Lve wirk perkeÄ beamy aäornä 
amkor, anä ä!lx»oler! wliar rlwu bläk 
I obe/: so (-oä oräalns: 

<^oä is I-avv, rkou inine: ro knovv no more 
Is v^omsn's ksxpiek Knowlsäße, anä ker xr»iLe, 

rkee converllnZ I 5or^er all time, 
iealons, snä rlieir clianZe, all piepse alike: 

L^eer is rlie bresrk of morn, ker riüng liveec» 
VVirk Lliarm l)5 esrllest I,Irä8: p!eaü>nr rke liui, 
VVKen. ürtt YQ rltis 1»nci ko Hirsaäs 

tt!s 
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Ueber dieß reizende Land verstreut; auf Krauttr, 

und Baume, 
Blumen und Früchte, die blitzen vom Thau: 

wohlriechende Düfte 
Steigen heraus aus der fruchtbaren Erde nach 

sanftem Regen; 
Lieblich ist auch die Ankunft des milden holdseli­

gen Abends; 
And denn die stille Nacht mit diesem ihr heiligen 

Vogel, 
Und mit diesem sanftleuchtenden Mond; mit diesen 

des Himmels 
Strahlenden Edelgesteinen, und ihrem Sternen­

gefolge. 
Aber weder der Athem des Morgens, indem er 

heraufsteigt, 
Von dem zaubrischen Liede der frühesten Vögel 

begleitet; 
Noch auch die Sonne, wenn sie zuerst die östlichen 

Strahlen 
Ueber dieß reizende Land verstreut; noch Krauter 

und Bäume, 
Blu-

kils or!enc deams, on kerb, tree» kruic, anä Aovvr 
s-liü'rlnZ wirk äev: traZranr rlie ksrrUe esrrk 
Hkcer lokc Niovvrz: snä l'vveer rke cominZ on 
Ok Zrsrekul ev'ninZ milä: rl>en, iilenc niZtic, 

rkis ker iolemn birä, anä rliis tÄir moon, 
/^nä rliess rke Zem; o5 keav'n, ker rrain. 
L»r neitker breark ok mvrn, vvlien jl'iie ssceaäs 
^irk cliarm of earNeü dircls; nor rilmZ tun 
Vn lkis äeliZkrkul lanä: oor kerb, truir, Lo>vrs 
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Blumen und Früchte, die blitzen von Thau; noch 

Düfte nach sanftem 
Regen: oder die Ankunft des milden holdseligen 

Abends, 
5 Noch auch die stille Nacht, mit diesem ihr heili­

gen Vogel, 
Noch der angenehme Spatziergang im silbernen 

Mondschein, 
Noch der Gestirne schimmerndes Licht, ist ohne 

dich lieblich; 
Doch warum scheinen sie denn die lange Nacht 

durch!c. 

Nicht wahr, diese Proben versprechen beynahe 
ein Original? — So bald das Werk, welches 
Theilweise erscheinen wird, da ist, will ich Ihnen 
mehr Nachricht geben. Bis dahin müssen Sie vor 
erst ihre Ungeduld beruhigen. G*. 

(-M'rinZ wirk äen: nor frzArancs skrer Kovrs: 

Arareku! eveinng milct: nor ivajk moon: 

Or gUrrring Aar lizkr, wirkour rliee 15 lvveer. 

Lur vvkerekore 2U nißkr long fkine rkele? kor vvkom 

Zlorious üZkr, vvt^en l'leex tiark ttiur sU e^es? 

c h e  5  5  5  5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5  

Achter Brief *. 
acht nicht der gedachte Verfasser der Briese, 

die neueste Litteratur betreffend, sehr seltsame 
Foderungen, wenn er will, daß wir seine Critik 

über 
* Griefe, die neueste Litteratur betreffend. I. II. III. 

Theil. Berlin, 1759. Bep Friedrich Nicolai. 
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über gewisse Stellen deswegen treuherzig annehmen 
sollen, weil er sie lächerlich machen kann? Weit 
gefehlet, daß er bey Lesern von Nachdenken durch 
seine Einfälle etwas entscheide: er schadet sich viel­
mehr selbst! Je mehr Witz er haben will, je mehr 
sieht man es ihm an, daß es ihm an Gründen fehle. 
Der Witz, wie Sie wissen, ist ein armseliger Noth-
helfer in Streitigkeiten. Fechterstreiche sind alles, 
was er machen kann! Wer Gründe hat, verschmäht 
seinen Beystand. Und welch ein ernsthaftes Anse« 
hen würde unser Schriftsteller seinen Briefen nicht 
geben, wenn er sich nicht genöthiget fände, das Pos« 
sierliche auf seine Seite zu bringen! Das Beste 
wählet man doch wohl immer zuerst; das Schlech­
tere hat Zeit genug bis zur höchsten Noth. 

Ich habe noch keine seichtere Critik gelesen, als 
die seinige über Wielands Empfindungen eines Chri­
sten ! * Wäre es Ihnen wohl eingefallen, wenn der 
Inhalt dieser Schrift Sie vergnügt hätte, über ein 
Wort auf dem Titel: des oder eines, Streit zu er­
regen? Mit dieser würdigen Untersuchung fängt 
Herr N. an. — Doch, das ist noch erträglicher, 
als wenn er den albernen Einfall bekömmt, diese 
Empfindungen bloß aus dem Grunde verdächtig zu 
machen, weil er sie mit Petersens Grimmen aus 
Zion vergleicht! Er schreibt zween Psalme au6 
diesem Buche ab: was er aber damit beweisen will, 
das weiß vielleicht niemand anders, als er selbst; 
und ich zweifele noch sehr, ob einmal er selbst? Er 
gesteht, die Empfindungen sind schön; er gesteht, 
Petersens Psalme sind voll vortrefflicher Stellen? 

— Aber 
* Th. ?. S. z8. 
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— Aber nur Geduld! in Lue viäebitur, cujuz 
wm! Petersen, ruft er endlich aus, war ein Schwär­
mer ! und um seinen Leser mehr hinzu denken zu las­
sen , läßt er, Schwärmer *, mit Schwabacher dru­
cken — Nun ja, wir verstehen es endlich noch wohl, 
daß wir von Petersen auf Mieland schließen sol­
len ; daß Herr N. ihn verketzern will; daß er den 
Fluch, den er vorher ** selbst so nachdrücklich auf 
den Verfolgungsgeist legte, vier Blätter weiter fort 
schon wieder vergessen hat ***! Aber wir begreifen 
noch nicht, daß Herr Mieland deswegen ein Ke­
tzer ist, weil er vortreffliche Empfindungen eines 
Christen, und weil Petersen, schöne Psalmen ge-
schrieben hat; und wenn wir den ganzen Brief gele­
sen haben, so wissen wir, trotz allen Einfallen sei­
nes Verfassers, noch nichts mehr, als dieses, was 
wir auch schon vorher wußten: Petersen ist Peter­
sen, und Mieland ist Mieland. Beyde ha­
ben , selbst nach dem Ausspruche unsers Verfassers, 
nichts ähnliches mit einander. Einer ist reich an 
Bildern, schönen Phantasien, und poetischen Blu­
men ; und der andere ist reich an starken Gedanken, 
und großen Gesinnungen; so sagt er selbst. Nun 
wohl! so ist ja Mieland nicht Petersen! Hätte 
er noch aus den Empfindungen, hatte er aus Peters 
sens Psalmen einen schwärmerischen Ausdruck er-
zwungen; so stünde wenigstens die Vergleichung in 
einer Absicht: aber nun weiß ich nicht, warum er 
ausrufet; Petersen war ein Schwärmer! 

Wie-
* S> 44. ** S. z6. *** S. 44. 

D 



5-z Unparteiischer Briefwechsel. 

Wiewohl er hat gar zu viel, was man nicht er­
klären kann: und das ist noch sein leidlichster Fehler: 
denn er hat auch offenbar? Ungereimtheiten. Eine 
sehr merkwürdige, woraus Sie auf das brave Herz 
des Verfassers schließen können, darf ich nicht über­
gehen. Herr N. verläumdet darinn, und straft 
sich gleich darauf. Verläumdet, klingt hart: aber 
sagen Sie mir, ob es nicht das richtigste Wort ist, 
wenn Sie folgende Anecdote gelesen haben! „Ich 
mag es nicht wieder erzählen, was Leute, die ihn 
(Herr Wieland) in K * B ** persönlich gekannt 
haben, von ihm zu erzählen wissen *. Was geht 
uns das Privatleben eines Schriftstellers an? Ich 
halte nichts davon, aus diesem die Erläuterungen 
seiner Werke herzuhohlen! — Die natürliche Beth-
schwester **!„ Er ist ein ehrvergessener Mann, 
ich will ihn nicht geschimpfet haben! — Frcnlich, 
tadelt er sich nur sehr gelinde! „Ich halte nichts 
davon! Er könnte schon gesaget haben, ich halte 
es für niederträchtig: Aber wer wird sich denn 
auch die härtesten Vorwürfe machen! — Ist es 
indeß nicht sehr albern, da unser Schriftsteller nichts 
von solchen Erläuterungen hält, daß er sie dennoch 
mittheilet? Was mag ihm Herr Mieland wohl 
in den Weg geleget haben, daß er so hämisch seine 
Sitten angreift? Was geht ihn doch der Streit 
an, den dieser mit dem Herrn U; hat; setzen Sie 
auch, daß er unbillig angefangen sey? — Aber 
ich kann Sie überzeugen, daß er es nicht ist. 

Herr 
* S. ?5. 
** Gellerts Lustspiele, die Bechschwester, S. 150. 

» 
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Herr Wieland eifert auf die schlüpfrigen Stellen 

einiger unserer Anakreons. Er redet nicht von ih. 
ren Sitten aus geheimen Anecdoten: er schließt aus 
ihren eignen Reden auf ihr Herz, nach der guten 
Regel: wessen das Herz voll ist, davon stießt der 
Mund über. Ist es nicht ein sehr billiger Schluß: 
ein Schriftsteller, der sich nicht scheuet, schlüpfrige 
Stellen durch den öffentlichen Druck bekannt zu ma-
chen, der wird sich noch weniger scheuen, seine Sit­
tenlehre in der Stille auszuüben? Ist es nicht of. 
fcnbar, daß solche Schriften eine schlechte Erbauung 
seyn müssen; wenn wir auch den Verfasser selbst so 
unschuldig machen wollen, als wir können? — Ich 
mag die Stellen nicht abschreiben, auf welche der 
Tadel des Herrn Wieland fallt: Uzens lyrische Ge­
dichte sind Ihnen so unbekannt nicht, daß dieses nö-
thig wäre. Der Streit unter diesen beyden mag 
auch erst entstanden seyn, worüber er will; so ist 
doch dieser Tadel nichts weniger, als ungerecht. 
Das weiß ich, so viel Menschenliebe Sie auch besi­
tzen , so wenig würden Sie es übernommen haben, 
Vie angefochtenen Stellen zu vertheidigen: ich habe 
es noch nicht vergessen, was Sie oft, von eben der 
Seite, von Günthern sagten! — Aber Herr 
Nicolai behauptet, und widerleget alles! Gegen die 
offenbarsten Wahrheiten geht er herzhaft an. 
Wenn er keine Gründe weiß, so weiß er Tours, so 
hat er Einfalle, so weiß er Vergleichungen! — 
Frey!ich würde er sie unterdrücken, wenn er mehr 
Hochachtung für das Publicum, als für seine Laune 
hätte! Er muß seine Leser wohl für schaale Kopfe 
halten, daß er meynet, Geschwätz voll Umgereimt-

D 2 hejten 
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Heiken wäre gut genug für sie; daß er meynt, sie 
werden ihm der Einfälle wegen Gründe schenken! 

Ich habe keine von den streitigen Stellen ange-
führet: ich will dagegen eine Ode für Sie abschrei­
ben , der ich Ihren Beyfall verspreche, weil sie ei. 
ne ganz entgegen gesetzte Moral lehret. Sie ist 
nicht neu; aber doch für ihre Güte lange nicht be­
kannt genug. 

Wachst und blühet die Seel nur an dem Son­
nenschein 

Süßer Herzens - Aufwallungen ? 
Jüngling, glaube das nicht, folge nicht unverwarnt 

dem verführenden Irrwischlicht? 
Denn es hat die Vernunft schwindlichter Jüng­

linge 
Oft auf Irrwege hingeführt; 

Fern vom Ziele, das Gott vor das Gemüth gelegt, 
Als er Anfangs den Menschen schuf. 

Rem, am fchattichten Busch, unter Jasmi­
nenduft, 

Liegt der Endzweck nicht deines Seyns? 
Nein, du bist nicht gemacht, jegliche Lustbarkeit, 

Die Du haben kannst, aufzufahn? 
Brach dein edleres Herz eine der seidenen 

Zausend Fesseln der Lustbarkeit? 
Sank nicht oft dein Gemüth tief zu Vergnügungen, 

Die sein nicht genug würdig sind? 
Wand dein Auge sich weg, wenn dir Euphrospne 

Irgend lächelnd zuwinkete? 
Daß du fröhlich den Trank ihrer Entzückungen 

Tränkest i und ihr im Schooße schliefst? 

Unbe-
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llnbehutsanier Mensch! höre die Warnungen 

Aus dem Mulide des Ewigen? 
Um dies thörichte Thun will er Euphrosynen 

Gänzlich deinem Gesicht entziehn: 
An derselben Statt soll Nemesis garstiger Sohn 

Mit dem fcheuslichen Angesicht 
Deinen Fußtritten nach, (also befahl es Gott!) 

Folgen, soll um dich drohend stehn. 
Er hat strengen Befehl von dem Olympier, 

Daß er rächend die züchtige, 
Die verwegen und dumm sich an der Herrlichkeit 

Seiner Ordnung versündigen. 
M *" 
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Neunter Brief. 
^^en doppelten Verlust, den wir im vorigen und 

in diesem Jahre gelitten, haben Sie schon 
mit uns bedauret! Ein Kleist, und ein Croneck, 
zwey so große Dichter, treten so bald nicht wieder 
cmf. — Unferm G * * trat eine Thräne ins Au. 
ge, als er die betrübte Geschichte des ersten las; 
und ich kann Ihnen die Nachricht geben, daß er jHo 
etwas ausarbeitet: vermuthlich auf den Todesfall, 
der ihn so stark rührte. Vielleicht sendet er Ihnen 
künftig eine Abschrift davon. — Hören Sie in« 
deß von dem andern noch eine sehr angenehme Nach­
richt , die Sie noch nicht wissen können. Ein Freund 
in Z * * sandte mir neulich ein Packchen neuer 
Schriften, und unter diesen ch< sehr schönes Gedicht 

D'Z ... /.-v ^ von 
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von dem seligen Freyherrn von Croneck, die Ein­
samkeiten *. Sie müssen seit einiger Zeit keine so 
angenehme Stunde gehabt haben, als Ihnen dieses 
Gedicht macben wird: das weiß ich, und deswegen 
übersende ich es. — Zwar Sie können nun selbst 
urtheilen: aber ich möchte doch'wissen, ob eben die 
Stellen, die mich vor andern gerühret haben, eine 
gleiche Wirkung bey Ihnen hätten! — Ich will 
gern meinen Widerwillen, abzuschreiben, überwin­
den; wenn Sie nur gleich gefallig seyn wollen. 

Das ganze Gedicht ist in einer angenehmen Me. 
lancholie geschrieben, und fahrt durchaus in dem 
Tone einer Schwermuth fort, welche eben so sehr 
vergnüget, als rühret. Welch ein schöner, ange­
messener Anfang! 

S. 9. Einsame Gegenden? wo die Natur mit schauern­
den! Ernste 

Schweiget! -— — Oede Gefilde, die nur 
die Schwermuch bewohnet? 

Furchtbare Felsen! verbergt mich der 
Welt! die trostlose Seele 

Sehnt sich nach Stille. Die Welt, men» 
Herz, und alles ist öde; 

Alles ist still, !pie das Grab. — O du, die 
mit dichtrischeu Tönen 

Rtch in die Seele zu singen vermsZst! 0 Leper, 
die sonsten 

' Oft 

. * Einsamkeiten. Ein Gedicht in zween Gefangen von 
Herrn Iohaim Friedrich Freyherrn von Croneck. 
krseclpeluAuore!, dgntnr I^elpomcne. — Heraus 
gegeben von dem Verfasser des Äbels. Zürich, Hey 
Geßner 175z. 
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Oft von den süssen leicht fliehenden Sorgen der 

Jugend gesungen! 
Jetzo liegst du vergessen im Staub; — .— 

S. iO. Welche hohe Gestalt kömmt langsam herab von 
den Hügeln 

Mit nachdenkendem Blick/in melancholischer 
Schönheit, 

' Mit Cypressen bekrönt! der West spielt frey mit 
den Haaren; 

Still mit olympischer Heiterkeit naht sie sich: 
Selber die AÄsten 

Werden verschönert, indem sie sich naht; den 
himmlischen gleicht sie, 

Oder Amelia, dir? — O Jüngling, erken­
ne die Muse, 

Die die zärtlichen Herzen zu trösten vom Him­
mel bestimmt war? 

Zwar nicht jene, die sonst die weichlichen Kla­
gen Ovidens 

" Und den Schmerzen Tibullens besang. Nein, 
diese, die ernstvoll 

In unsterblichen Nachten den brittischen Sän­
ger begeistert. „ 

' Diese würdige Muse ruft unser Dichter an', und 
'wahrhaftig, er hat sie nicht umsonst angerufen! Wie 
'wahre Begriffe hat sie ihm nicht von der irdischen 
'Weisheit gemächt? 

S. lO. „Irdische Weisheit, was bist du? das kurze 
leicht schwindende Blendwerk 

Flüchtger Minuten ein prächtiger Traum, 
H der den hungernden Irus 

D 4 Hoch 



56 Unparteyischer Briefwechsel. 
Hoch auf den Thron der Könige setzt. .—. — 

Doch wenn sich Aurora 
S« il. Von roch schimmernden Wolken auf lächelnde 

Hügel herab laßt, 
Wenn sich die Schatten zerstreuen, entflieht, 

und den König als Bettler 
Und den Weisen als Thoren zurück laßt. 

— Wie zaghafte Krieger, 
Die vor dem Feinde, den Flüchtigen höhnen, 

dem Kommenden drohen, 
Doch wcn^er nah kommt, erzittern und fliehn. 

Eo trotzest du prahlhaft, 
Künftigem Ucbel; so hebt sich dein Stolz, wenn 

du fliehende Schmerzen, 
Die die Zeit, nicht die Weisheit geheilt, zu be­

zwingen dich rühmest: 
Doch ach? bey gegenwärtigem Unglück entfliehst 

^ du. — Der Weise 
Zeigt nunmehr, was er ist — — ein Mensch; 

was er werden wird Asche?,, 

. Ich möchte nicht gern umschlagen; wie vielSchö-
nes muß ich übergehen! — Wiewohl ich wollte 
ja nur das Schöne abschreiben, was mich ganz be. 
sonders eingenommen hat! — Hier sind gleich 
wieder zwey vortreffliche Stellen..— Aber erlau­
ben Sie mir, daß ich eme kleine Versetzung da. 
mit vornehme; des Zusammenhangs wegen möch­
te ich Sie lieber so lesen, wie ich sie hier' ab­
schreiben werde; nicht so, wie Sie in dem Buche 
folgen. 

S. 14 
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S» >4- Hier verlebt ein blühender Jüngling die lache!», 

den Tage 
Gramloser Jugend, und denkt nicht wie schnell 

mit schleichendem Schritte 
Alter und Sorgen sich nahen. Sein Ruhm ist 

Freude, sein Herz pocht 
Nur nach Vergnügen, in fröhlichen Tänzen mit 

Rosen bekrönet, 
Von dem Wollust aushauchenden Busen sanft 

schmachtender Mädchen, 
In verschwiegenen Lauben vergißt er die Lehren 

der Weisheit, 
Und die prächtigen Sorgen der Ehrsucht. Ihm 

winket Lyaus, 
Amor mit seinem betriegrischen Lächeln bekrönt 

ihn mit Myrthen. 
Ist er nicht glücklich? Er glaubt es zu seyn. 

Der zärtliche Hymen 
Scheint ihm zu ernsthaft, ihn schrecken die Herz­

erhebenden Schmerzen, 
Die nur erhabenen Seelen erlaubt sind, zu füh­

len; die stille 
Zärtliche Thrane der Kämpfenden Großmuth, 

der leidenden Tugend, 
Die die wollüstige Liebe besiegt, ist ihm zu ro­

manhaft ; 
Pracht und Vergnügen nur scheint ihm die Zier-

l- de des menschlichen Dafeyns. 
kachelnd höhnt er das Alter, das Alter 

kommt schleichend näher. ,. 

Hier bricht mein Dichter ab, und schildert ein 
Bild aus dem hohen Leben. Aber auf der folgen. 

.5 D 5 yen 
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den Seite bricht er auch dieses wieder ab, und voll­
endet das erste. Hier fahre ich also sort, zu lesen: 

S-16. Und sind dieß die Freuden der * Menschheit? 
unglücklicher Jüngling? 

Der nur zu früh entkräftete Körper wird 
schwach, die'Unruh 

Folgt dir auf dem Fuße; dein Herz ist zu klein, 
- die Freude zu fühlen, 

Die dn doch suchst; die wahren Freuden sind 
Töchter der Weisheit. 

Küsse für Liebe, und Lärm für Lust, und Stolz 
für Verdienste 

Scheint dir ein Glück —- — doch bist du nicht 
ruhig im Schooße der Wollust, 

S. i?. Immer ein unbefriedigter Wunsch, ein nagen-
>>' ' des Sehnen 

Bleibt dir zurück. Sieh dorten im Staub 
'  ̂ ' 5  -  d i e  B l ä t t e r  ö e r  R o s e ,  

Die dein Haupt am Morgen bekrönte der 
" Tod darf nur winken 

Und der verwelkende Jüngling sinkt hin zur ster-
'  b e n d e n  R o s e . -

... Nun blättere ich wieder zurück, und lese'auch das 
andere Bild. 

S. 15. „Dort sitzt ein König von Sklaven umringt, die 
. über ihm herrschen; 

^ Doch er glaubt über alles zu herrschen, u«d zwingt 
stch, sich selber, 

! * Ich lese, Zugend. ' 

? S. 16. 
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S. i6. Glücklich zu scheinen. Man ehrt, was er spricht: 

er dünket sich weise, 
Giebt Gesetze, bricht andre, verschmäht die 

schüchterne Tugend, 
Höhnet die Weisheit, mit sich zufrieden; der 

rauschende Lärmen, 
Der ihn umgiebt, scheint Freude zu seyn; er 

winkt, man gehorchet. 
Doch er ist glücklich. So nennt ihn die Welt 

Er wälzt sich in Freuden, 
Schlachtet sein Volk, verpraßt Provinzen 

der arme Bedrängte 
Weinet gen Himmel ihn höret der Him­

mel,von fern rollt der Donner.,, 
S. 17. Noch mit verdoppeltem Schrecke»: begleitet er­

scheinet der Tod dir, 
Dir, der stolz auf dem Throne die schweigen­

de Tugend verachtet. 
Blut, das vergossene Blut der Unschuld ruft 

laut zum Himmel; 
Ach! war es nur aus Irrthum vergossen, und nim-

- - ' mer aus .Vorsatz? 
Niemand hört es, als eben der Himmel, und du; 

i. . dein Gewissen 
Hört es, es zittert. Des schimmernden Glanzes, 

der andre.verblendet,, 
Bist du gewöhnt , unglücklicher Herrscher? die 

.1 traurigen Nächte 
Quälen dich mit Bildern voll Schrecken, die Un­

ruh bey Tage. „ 

Ich kann Ihnen nicht genug fagen, wie sehr mir 
diese vortrefflichen Schildereyen gefallen, wie oft ich 

Sie 
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Sie gelesen habe! — Und wie viel kleine einneh. 
wende Gemälde übergehe ich? — Nein, ich will 
Sie nicht alle übergehen: Zwey wenigstens sollen 
Sie auch in meiner Abschrift lesen. Was würden 
Sie sagen, wenn ich folgendes vorbey gelassen hätte! 
Es schildert die Ruhe des Weisen. 

S. 18. Froh, wenn der Abend das ruhige Feld mit schwei-
, z gendem Thau netzt 

Eilt er durchs Thal, und betrachtet den stille» 
Mond, der herabsieht, 

Und sein Herz ist still, wie der Mond. — 

Aber auch die Ruhe des Weifen auf der Erde ist 
nicht sicher: auch seine tugendhafte Liebe ist Unfällen 
unterworfen! 

S. 19. — — Vielleicht wird er trostlos 
Bald bey.dem Grabe der zärtlichen Gattinn in 

schweigendem Ernst steh», 
Bald zum Himmel und bald auf die traurig ge­

wordenen Fluren 
Seine Augen voll Tbranen wenden. Der Lenz 

blüht ihm nicht mehr, 
Seine Leyer verstummt, mit melancholischem 

Scheine 
Sieht er den Mond ihn umstrahlen, er seufzt, 

und ruft der Minute, 
Die ihn wieder mit Doris vereint, und dem 

Erdball entziehet.,. 

Und nun muß ich Ihnen noch mehr, als eine 
Seite abschreiben, die mich in eine nicht gemeine 

Weh. 
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Wehmuth hingerissen hat. Vielleicht weil sie mich 
an den Tod eines so liebenswürdigen Dichters erin. 
nerte! Vielleicht, weil sie in einem Geiste geschrie, 
ben zu seyn scheint, der sich seines nahen Abschiedes 
bewußt, und schon von dem erhabenen Gedanken: 

S. 25. — — — „ Was wünscht die verwegene 
Sehnsucht? 

Glücklich zu seyn! der Wunsch der Na­
tur — — zu groß für den Erdball. 

Jenseits des Grabes, o Mensch, sey glücklich, und 
disseits sey weise.' 

durchdrungen war, ehe er geschrieben wurde. Nur 
diese Stelle noch will ich ausschreiben, in dem zwei­
ten Gesänge mögen Sie es errathen, welche Zeilen mir 
vorzüglich gefallen haben! — Der Dichter wendet 
in folgender Stelle sein Auge auf die Zukunft, und 
redet sich an: 

S.2z. Ach? sie kommen, sie nahn sich, die traurigen 
Tage, von welchen 

Du auch bekennst, sie gefallen mir nicht, die Ta­
ge der Krankheit 

Und der Sorgen. In trauriger Knechtschaft, 
im Joch der Geschaffte 

Wirst du den Rest des Lebens verseufzen, und 
unbekannt sterben; 

Ungerührt werden geschäfftige Thoren beym 
Grabe vorbey gehn, 

Mo du ruhest. Doch wenn wirst du ruhe«? 
Wie viele von Kummev 

Und 
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Und von Schwermut!) verbitterte Tage, die'dir 

noch bevorstehn, 
Werden dich quälen! Vielleicht entreißt dir das 

zürnende Schicksal 
Oder das Alter den letzten, den süßesten Labsal 

des Lebens, 
Deine Leyer. — — Lebt wohl, ihr Freunde, 

versaget dem Dichter 
Nicht das letzte Zeichen der Freundschaft, nur 

eine Thrane. 
Leb wohl, o süße betrügliche Hoffnung ! Ihr 

dichtrischen Hayne, 
Ich verlaß euch, lebt wohl? Nie werd ich voll 

süßer Schwermuch 
Mehr in euch ruhn, und einsam weinen; nie 

werd ich im Frühling 
Süße wollüstige Lust in Zeuch schöpfen, entzückt 

von den Liedern 
Eurer gefiederten Sängcr, vom Murmeln des 

rauschenden Baches! 

Du auch vorige, werche, beweinte, verlorene 
Freiheit, 

Lebe nun wohl? Lebt wohl, ihr Büsche, die mei­
ne Klagen 

Schweigend gehört? O,wenn einst ein Jüngling 
in zärtlicher Schivermuch 

Euch durchirrt, denn sagt ihm rauschend, ihr 
friedsame Hayne, 

Wenn ihn eure Stille zu dichtrischen Traumen 
ißt einwiegt,. 

Wem, 



Neunter Brief. 6z 
Wenn ihn^ein heimlicher Schauer befallt: denn 

sagt ihm ihr Hayne, 
Daß hier auch ein Jüngling geweint. O 

du, der voll Ernstes, 
In tiefsinnigen hohen Gedanken versenket ein­

her gehst.' 
Höre die tiefe Stimme, die dir aus der Ferne 

zulispelt: 
Hier aufdem Platze,den du itzo betrittst, hier wars, 

wo ein Jüngling, 
Dem die Vorsicht gleich dir ein redliches zärtli­

ches Herze, 
Eine Seele verliehen, zu hohen Begeistrungen 

fähig, 
Auf verschwiegenem Mooße ruhte, sein Schick­

sal beseufzend. 
Liebst du die Tugend, so bist dn sein Freund. Be­

klag ihn! sein Leben 
Floß ihm hier melancholisch und still, wieder 

Aach hier vorbcp fließt. 
Itzt ist sein Geist in besseren Welten. O wenn 

sich die fromme 
Menschliche, zärtliche Thran, indem du dieß 

denkst, von den Wangen 
Leife herabfchleicht, o wenn sich seufzend dein 

fühlendes Herz hebt, 
Sey gesegnet, dir gebe die Vorsicht sein Herz, 

seine Leyer, 
Doch ein besseres Glück: sey gesegnet, kein heim« 

licher Kummer 
Nage dein Herz, kein finsterer Gram verbittre 

dein Leben 1 
Welche 
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Welche schöne Phantasien! welche angenehme 

wehmüthige Schildereyen! Was für edle und 
menschliche Gesinnungen ! Welch eine mächtige 
Sprache des Herzens ! — Endlich faßt sich der 
Dichter aus seiner tiefen Betrübniß. Er entschließt 
sich, wenigstens sich der Klagen zu enthalten, doch 
aber sich der Einsamkeit zu weihen; und noch diese 
wenige Zeilen muß ich hersetzen, dann habe ich bey 
nahe den ganzen ersten Gesang abgeschrieben. 

— — — Ihr Einsamkeiten! 
Schließet mich ein, beruhigt mein Herz, hier, 

wo die Natur schlaft, 
Alles hier still ist, außer der Quelle, die mur­

melnd herab fließt 
Von unwegsamen Felsen, wo dunkle Gebüsche 

und Schauer 
Mich umfangen, hier will ich sitzen, mit star­

rem Blicke 
Bald die murmelnde Quelle betrachten, und bald 

den Himmel. 
Weiucn werd ich; wer kann sich die kummer­

lindernde Thranen 
Ganz versagen Von Ungeduld srey fließt 

sittsam ihr Thranen! 
Auf den Grabern in Marmor gehauen sitzt schwei­

gend vielleicht so 
Still in der Traurigkeit fromme Geduld, und lä­

chelt den Schmerz an. 

Finden Sie nicht in diesem Gedichte noch mehr, 
als das Genie des Verfassers des Codrus ? Auch 
die Herameter sind ungemein wohlklingend, und 

vielleicht 
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vielleicht den Herametern Klopstocks und Kleists zu« 
nächst beyzufetzen. — Mir scheint es, als ob der 
Verfasser so wohl zu dieser Versart, als für die di-
dam'fche Poesie insonderheit gebohren wäre! — 
Desto mehr werden wir seinen Verlust innig bedau-
ren! — Wer wird ihm auch wohl die from-, 
me, menschliche, zärtliche Thräne versagen tön-
nen! — Wer es kann, der müsse an seinem Se­
gen keinen Theil haben! 

Nun werden Sie vielleicht noch fragen, ob ich 
denn nicht auch einige Fehler bemerket hätte! — 
Keinen, wenigstens von Erheblichkeit. Vielleicht 
sind wirklich kleine Versehen zu finden : aber diefi: 
mag der suchen, der sich von den häufigen Schön. 
Heiken nicht so gerührt befunden hat, als ich ! — 
Auch Sie werden sich schwerlich Zeit lassen, die er. 
Pen zu suchen! lV. * * 

Zehenter Brief *. 
wohl! wenn es in der Critik auf Einfälle und 
Vergleichungen ankömmt, so ist niemand ein 

besserer Criticus, als unser Schriftsteller. — Doch ^ 
saget unser G. * * wenn nichts weiter, als diese nö. 
thig sind, um etwas zu erweisen, oder zu widerle. 
gen, so hsffe ich, das neologische Wörterbuch wird 

näch. 
* Fortsetzung des achten Briefes. 

' E 
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nächstens wieder in Ansehen kommen: und keine 
Vergleichung könnte geschickter gewählet werden. 
Das neologische Wörterbuch ist zwar eines der un. 
-flächigsten Bücher, und der Schimpf unsers Jahr­
hunderts : und freylich ist es nicht so rühmlich, sich 
mit feinem Verfasser vergleichen zu lassen, als mit 
-Petersen: aber diese Vergleichung ist doch gewiß 
weit- ungezwungener und richtiger. Es ist Witz in 
diesem Buche; und Witz will unser Verfasser nur 

-haben. So kann er es denn nicht übel nehmen, 
..wenn ich ihm seine gebührende Ehre erzeige, und 
Witz mit Witze vergleiche. Um allenfalls das größ­
te Aergerniß wegzuschaffen, so abstrahiren Sie itzo 
von allen Unfläthereyen dieses Buches: und nun 
weiß ich nicht, welche Vergleichung genauer seyn 
könnte? 

Einige Proben muß ich doch anführen; damit 
Sie nicht etwa meynen, ich hätte Lust, Sachen zu 
übertreiben. Ich verspreche Ihnen, Sie sollen 
nichts gezwungenes, nichts weit ausgeholtes lesen : 
wenn Sie sich nur überwinden wollen, einige Psssen 
der Ncologisien mit Geduld anzuhören. Diese Verfas­
ser, ruhmwürdigen Angedenkens,sind sonderlich frucht­
bare Confequentienmacher: und nach ihnen kenne 
ich, außer den Nicolaiten, nicht ihres gleichen. Aber 
diese nehmen es auch, nicht nur in diesem, sondern 
auch in allen Stücken, mit ihnen auf. 

Wenn Herr Klopfstock saget: 

„Wer o Werk, das nnr Gott allgegenwärtig 
erkennet, „ 

s­
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so fragt der Ncologist: ,, wer wird hier allgegen­
wärtig erkennet? Das Werk, oder Gott? Wem 
nähert sich K'e Dichtkunst ? „ Ein anderer Dich­
ter saget: 

„ Heiter warf der Nachmittag seine Strahle^ 
auf da? Bette, 

„Wo das schönste Auge schlief, das fein Licht 
verschönert hatte.',, 

und Herr Nicolai findet hier dreyerley, was die 
letzte Zeile bedeuten könnte: „Das Licht des Nach­
mittages verschönerte das Auge; das Auge 
verschönerte das Licht des Nachmittages; und das 
Auge verschönerte sein eigen Licht *: „ — wenn 

« . ich nun Nicolai, oder der Neologist wäre, so würde 
ich hinzu setzen: und alle diese drey Sähe, so^ wie 
sie da stehen, können wieder zweyerley bedeuten: 
z. E. der letzte, das Auge verschönerte sein eigen 
Licht, und das eigene Licht verschönerte sein Auge; 
eben so die beyden ersten. — Man weiß nicht, 
wie mans diesem Schriftsteller Recht machen soll! 
Er selbst, wie Sie den Augenblick gesehen haben, kann 
sichs nicht Recht machen. Wie wäre es auch möglich? 
Setzt man nach der ordentlichen natürlichen Fügung 
seine Worte, erst den Nominativ, dann das Zeit­
wort, und endlich den Accusativ ; so wie es in der 
obigen Stelle offenbar gesetzt ist: so findet er Zwey-
deutigkeiten, ja Dreydeutigkeiten ! Kehrt man die 
Wortfügung um, und saget etwann **: 

E 2 Die 

* Bibliothek der schönen Wissenschaften, B. i. Seite 
z66. > 

** Ebendieselbe, L. z. S. 367. 
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Die Scham, die Ehr und Treue, die Sittsam­

keit, die Zucht, 
Vertilgen Frechheit, Wollust, Betrug und Eifer­

sucht. 

so sind diese Zeilen eben so unbestimmt, und können 
auf zwey gerade entgegen gesetzte Arten verstanden 
werden. Man mag nun sagen, die Inversion sey 
mcht nur erlaubt, sondern oft auch nachdrücklich, 
man mag ihn auf den Zusammenhang verweisen, der 
alle Undeutlichkeit völlig heben muß: man mag 
ihm auch sagen, daß er in gleichen Constructionen 
seiner Freunde diese Undeutlichkeit nicht bemerke; 
alles hilft nichts! 

Wenn ferner Herr Klopstock saget: 

— — — So trete der Pöbel 
Aufdem Grab hin, und spotte daselbst des Pro­

pheten und deiner; 
Warum liegt ihr so still der Auferstehung Ge­

beine ? 

So legt ihn der Neologist alfo aus: „ So ist denn 
Gamaliel der Auferstehung Gebeine ? Das Grab 
muß freylich etwas groß seyn, auf dem ein Pöbel 
stehen könne. „ Und wenn ein anderer von Lo. 
cken redet, 

— Die herab «m Marmorschultern schwimmen 

und durch einen sehr sichtbaren Druckfehler, Va? 
cken für Locken sieht: so will Herr Nicolai diesen 
Fehler nicht bemerken, um nur die Consequenz an­
bringen zu können: „das müssen ganz entsetzliche 

Backen 
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Backen gewesen seyn! „ Für Burnee steht in ei. 
ner andern Schrift durch einen Druckfehler, Dours 
ner. Herr dringt dem Verfasser auf, er habe 
diesen Schotten zu einem Franzosen gemacht: ohn. 
geachtet in eben dieser Schrift mehr als zwanzigmal ' 
Durnet, richtig gedruckt, steht *. Singt Herr 
Dodmer: 

Bald war einIahr in das wrstlicheMeer gesunken, 
so ruft der Neologist aus : ,,Nun wissen wir, wo 
die Zeit bleibt: in dem westlichen Meere! „ Ein 
anderer sagte: .,so sollte keines Auge den Verlust des 
andern beweinen. „ Nach unserm Nicolai, wün­
schet dieser, „daß keines von ihnen einäugig wer­
den möchte **.„ Haller singt: 

Was Böses ist geschehn, das nicht ein Priester 
that! 

Der Neologist commentiret: „ sehr viel! Man 
muß also auch Lügen einmengen, wenn man morali. 
firet. „ Der Verfasser der Schilderungen schrieb: 
„ durch Uebung (im Denken) gestärkt, mißt einer die 
Erde und die Weite von einer Sonne zur an­
dern. — Und Nicolai fraget im Tone des Neolo-
gisten: wer heißt es nun unfern Verfasser, auf Rech, 
nung der Astronomen so gräulich zu lügen?,, und 
fordert, nach groben Zusätzen : „ey! so sage er uns 
doch, wie weit ist es vom Alcor bis zum Kabeli-
stt?„ — t 

Ez Aehn. 
* Ebend. B. z. S. 372. 
** Briefe, die neueste Mteratur betreffend. Th. II. 

S- 529. 
s Ebend. S. ZZ4. 
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Ähnlichkeit genug! aber Consequentien sind 

nicht alles, was sie gemein haben. Jener ver. 
dreht: z. E. Haller singt vom wilden Schweine, 
wenn es 

„Ost endlich noch am Spieß, der ihm sein Herz­
blut trankt, 

„Den kühnen Feind zerfleischt, — 

und der Neologist commentiret: wohl zu merken, 
daß ein gebratenes Schwein den Koch zerfleischt! — 
Und meynen Sie, daß Nicolai diese Kunst nicht ver­
siehe? — Unter andern saget n von den Zeilen^ 

„Cartes zerreißt die Fesseln — — 
», Ein Baco, Lock und Neuton ersetzt, was noch 

gebricht. 

Wohl zu merken, daß der Verfasser Herr D * ist. — 
Cartesius hat also eher geschrieben, als Baco? und 
Baco hat nur ersetzt, was jener noch gebrechen las. 
sen * ? Weil einige Zeilen vor dem Baco Carte, 
sius genannt ist, so muß der Verfasser sagen wollen, 
dieser habe eher geschrieben! und um ihm diesen 
Anachronismus aufzudringen, weiß Herr Nicolai zier­
lich ein Wörtchen, jener, hinein zu schieben; denn 
sonst möchte man den Dichter wirklich so verstehen, 
als wenn er das ersetzt, was noch gebricht, von 
dem ganzen Zeitpuncte und von allen Weltweisen 
die er in der ganzen Stelle anführet, genommen 
wissen wollte! — Haller singt. 

Wen» 
' S. Z44-
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Wenn nun von Titans Glanz die Wiesen sich 

entzünde», 
Und in dem falben Gras des Volkes Hoffnung 

reift. 

Der Neologist commentiret: „Wir ^bewundern 
diese Art, Heu zu machen: erstlich zündet die Son­
ne die Wiesen an: dann reifet in der Asche die Hoff­
nung und wird zu Heu: welch Heu! „ — In der 
Wendung eines Nicolaiten würde er, ohne alle we­
sentliche Veränderung, etwa so geredet haben: Die 
Wiesen entzünden, ist eine Figur; die Hoffnung 
reist im falben Gras, ist auch eine Figur: wenn 
man aber diese beyden Figuren willkührlich zusam­
men setzet, so sollte man fast glauben, die Sonne 
zünde die Wiesen an, dann reife in der Asche die 
Hoffnung, und werde Heu. Und nichts als diese 
Wendung fehlt, so haben sie den leibhaften Nicolai! 
Er sagt von folgender Stelle: 

-— — — in allgemeiner Pause 
Halt die Natur den Athem; der Puls der Schö­

pfung steht, 
Die alle Hände faltet, da Gott i» Wolken geht. 

Wenn man diese Figuren, die Natur macht eine 
Pause, ihr Puls sieht, und sie faltet Hände, will, 
kührlich zusammen setzt, so sollte man fast glauben, 
die Schöpfung habe sich den Krampf in die Hände 
gefaltet, daß ihr der Puls davon ist stehen geblie­
ben * — 

E 4 Äffen 

' Bibliothek der schönen Wissens. B. i. S. l?s. 
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lassen Sie mich endlich meine Vergleichung ganz 

zu Ende bringen! — Der Neologist ist ferner 
reich an Fraget, und Ausrufen; und Fragen und 
Ausrufe sind die Lieblingsfiguren unsers Nicolai: 
jener sowohl, als dieser fraget, wie Sie wissen, mehr, 
als zehen Kluge beantworten können. — Der er­
ste hat selten Recht, es sey denn, daß er von einem 
Nimrod, oder desgleichen rede: und der andere hat 
es, doch von Schriftstellern, denen er nicht gewogen 
ist, eben so selten. Beyde bringen wenig Gründe; 
beyde haben überstüßige Einfalle; nur ist der erste 
unflathig, und der andere zwar nicht unflathig, aber 
anzüglich, oft auch grob. Beyde endlich spielen 
den Harlekin, wo sie uns einbilden wollen, sie spiel, 
ten den Kunstrichter: und hiervon lesen S»e noch 
ein sehr merkwürdiges Beyspiel! — Herr Klop« 
stock sang: 

Aber dereinst, wenn sich die Weltgebaude ver­
jüngen, 

Und aus der Asche des großen Gerichts trium­
phierend hervor gehn. 

Der Neologist fahrt fort: Da wird St. Klop-
stocks Reick) anfangen: da wird das große Ges 
richt zu Asche brennen: da wird der eiliges 
menschte Sehraff hoch daher gehen : da vvers 
den ste sehen H ! — 8ene Kari-
te ! — Eine nette Stelle für einen Neologisten! 
Aber meynen Sie, nur für einen Neologisten? Es 
würde unferm Nicolai wohl sehr leid seyn, wenn er 
sie nicht verschönert hätte! — Der Verfasser der 
Schilderungen beschreibt den Tempel der Natur. 
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Ein Genius saget zu ihm: merke auf, und betrachte! 
Herr Nicolai fahrt fort: Vous voir- ce <^ue 
V0U8 gilt!!; voir! tii! 1^9! Da repräsentiren sich — 
und abermal repräsentiren sich — und abernial 
repräsenriret sich — und abermal repräsentiret 
slch ! — * Der leibhafte Neologist! Wer hat 
den andern verschönert? Könnte wenigstens Herr 
Nicolai das Wörterbuch nicht nett bereichert haben, 
ohne daß wir einen Unterschied unter dem Geiste 
der Verfasser gefunden hatten: was meynen 
Sie? — 

Und nun keine Vergleichungen mehr! aber noch 
zwey Worte, damit ich doch meinen Brief eben so 
beschließe, wie Herr Nicolai den seinigen **. Im 
neologischen Wörterbuche herrschet einiger Witz; 
etwas weniger als in Nicolais Briefen : aber das 
neologische Wörterbuch ist mit Füßen getreten: 
denn es ist mit allem seinem Witze, auch nur als ein 
critisches Buch betrachtet, das elendeste Werk! 

M ' 

* Briefe, die neueste Litteratur betreffend, II Theil, 
S. Z47-

" Ebendieselben, I Theil, S. 44. 

Eilfter 

5 

E 5 
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Eilfter Brief. 
^reylich gehört eine gute Geduld dazu, sich von ei« 

nem Nicolaiten loben zu lassen: Das keüimmn 
Ak-lU!5 mimicvrum sind diejenigen, saget Herr' M * *, 
die so, wie sie, locken ! Ein Mann, der nicht zu ta­
deln weiß, muß auch ein übler Lobredner seyn! 
Wenn er gute Stellen tadelt: so muß Man immer 
befürchten, daß er fehlerhafte lobet: und das ist auch 
wirklich oft der Fall! In dem Gedichte eines Gre­
nadiers an die Kriegsmuss, zum Exempel, werden 
Stellen mit Lsbsprüchen überhäufet, die es nicht 
Verdiensten: die schönsten aber werdsn nicht einmal 
angeführet. Venvundern sie sich darüber nur nicht: 
es kann einem Manne immer an Lobsprüchen fehlen, 
der sich nicht damit befasset, Schönheiten zu ent­
wickeln. Sein Wille ist seine einzige Regel, die 
ihm bey der Critik vorleuchtet. Wik er, so ist et. 
was schön; will er, so ist auch etwas schlecht: und 
bewundern Sie ihn! will er, so ist das so gar wie­
der schlecht, was vorhin gut, schön, vortrefflich war. 
Erlauben Sie mir, daß ich Ahnen hiervon einige 
merkwürdige Beyspiele zeige: sie dienen zur Erläu. 
terung der Absichten, und der Verfassung, worinn 
sich unser Schriftsteller befindet. 

Lesen Sie, z. E. den vierten Brief des zweyten 
Theiles, und halten Sie seine Aussprüche in der Bi­
bliothek dagegen *. Er saget in der letzten von 

einer 
* Dritter V. S. 125, is6. 
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einer gewissen Schrift: wenn man von der gezierten 
Schreibart abstrahiret, so findet man in dieser Schrift 
öftere schöne Gemälde und Beschreibungen, nicht 
selten Betrachtungen, welche Funken von Genie ver« 
rathcn; und so gar die Satyre wäre dem Verfasser 
gelungen, wenn er seine Gedanken so ausgedruckt 
hätte, wie er sie vielleicht gedacht hat. Wir wün­
schen, daß der Herr Verfasser mit diesen Schilde­
rungen fortfahren möge: er hat wirklich Talente, 
sich in dem Felde mit Vortheile zu zeigen. — Diese 
Zeit ist vorbey, und wie sie wissen, alles ändert sich 
mit der Zeit: warum nicht auch das Urtheil unHre 
Nicolai? zumal wenn ich Ihnen wichtige Ursachen 
von dieser Veränderung angeben könnte ? Und ist 
folgende Ursache so geringe? Der Verfasser dieser 
Schrift hatte sich die Freyheit genommen, die seltsa­
men Urtheile unsers Schriftstellers zu widerlegen, 
und seine Parteylichkeit aufzudecken! Sie können 
leicht denken, wie übel ihm dieses genommen wurde, 
von einem Manne, der es sich hatte einfallen lassen, 
einen Despotismus in das freye Reich der schönen 
Wissenschaften einzuführen, und Stellen auf dem 
Parnaß auszutheilen ! Herr Nicolai will also nicht 
mehr an sein erstes Urtheil gebunden seyn. Ein 
Despot machet Gesehe, und stößt sie wieder um, wie 
es ihm einfallt. Er saget also von eben dieser 
Schrift: man kann kein prächtiger Nichts auf den 
Kanzeln hören; die Schreibart ist besser, aber doch 
ist das Buch darum um nichts besser geworden. — 
Er denkt so: ich habe das Lob gegeben, und was 
ich gebe, das kann ich wieder nehmen. Und war­

um 
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um nicht? Sein Lob entscheidet doch wohl nichts 
mehr, als sein Tadel! — 

Meynen Sie indeß nicht, daß das der einzige Wi­
derspruch sey, den er in Ansehung dieses Verfassers 
hat. Ich könnte Ihnen noch zehen anführen. In 
der Bibliothek sprach er, zum Exempel, von einem 
Gedichte eben desselben: „ wir scheuen uns nicht, 
diesem Gedichte nach Hallers und Mitthofs Mei-
sierstücken, die dritte Stelle anzuweisen * : er setzte 
seinen Namen zwanzigmal unter die Namen Kal­
ler, Gpitz, Hagedorn, NAeland: er sagte bey 
Gelegenheit, wo er ein Gedicht eines andern recey« 
sirte ** : man muß erst sehr philosophisch' denken, 
ehe man sich an das Lehrgedicht machet: er rieth die­
sem Verfasser zu überlegen, was unter uns Deut-
schen, Mitthof, N)ieland, Dusch, Haller, 
geleistet hatten ***. Er führte aus einem andern 
Gedichte des Herrn Dusch, Stellen des ErHabe, 
nen, des Vortrefflichen, des sehr Schönen an: er 
nannte ihn einen Dichter, der sehr viel Genie hät. 
te f : Aber wehe diesem Genie! daß es sich un­
terstand, an der Aufrichtigkeit, und an der unfehl­
baren Einsicht Nicolais zu zweifeln, daß es sich un-
terstand, seine Critiken zu beleuchten, und daß es er­
wies, Utzens Liebesgott sey ein schlechtes Gedichte! 
Konnte es anders kommen, als daß Herr Nicolai 
böse wurde, und fein erstes Urtheil auf den Kopf 
sehte! Was konnte dieser Despot des Witzes an­

ders 
* B- l. S. 172. 
** Ebend. S. 85. 2 B. S. 355. B. Z. 
*** B. 1. S. Z5». 
s B. z. S- 364 - Z73. 
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ders sagen, als, evHat nicht wiy genug, ein Dich, 
ter zu seyn, und ein Philosoph zu seyn, nicht Scharf« 
finnigkeit und Gründlichkeit genug *. — Er nahm 
ihm also genau das wieder, was er ihm gegeben 
hatte. » 

Wundern Sie sich auch darüber nicht: dieser 
grobe Widerspruch ist noch bey weitem nicht der 
gröbste. Erinnern Sie sich nur an das Urtheil, übet 
unserS vortrefflichen Aramers Oden und Psalmen, 
in der Bibliothek **. Hier heißt er ein Verfasse?, 
der die Empfindungen der Religion und der Tugend, 
mit allem, was die Dichtkunst Reizendes hat, so 
vortrefflich zu verbinden weiß. — Ich müßte die 
ganze Recension abschreiben, wenn ich alles anfüh. 
ren »vollte, was zum Lobe dieses großen Dichters ge­
saget wird: er ist ein Genie von der ersten Größe, 
seine Ode, David, hat einen vollkommenen davidl.» 
schen Schwung; die Psalmen sind unverbesserliche 
Beyspiele, der Einfalt und Hoheit zugleich. Lesen 
Sie, ich bitte Sie, lesen Sie diese Recension nach, 
und verwundem Sie sich über einen Nicolai, der 
mit der allergröbsten Unverschämtheit alles wieder 
umkehret! Was meynen Sie, was er in seinen 
Briefen aus diesem vortrefflichen Dichter machet? 
den vortrefflichsten — Versificateur *** ^ Und 
was ist denn ein Versificateur? Wir wollen ihn 
aus sich selbst erklären. Er spricht ihm das poetische 

Genie 

* Briefe, die neueste Litteratur betreffend, Th. II. 
** B. l. S. 69 u. f. 
*** Briefe die neueste Litteratur betreffend. TP. Ul. 

S. 97- 9S- u. f. 
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Genie ab ; oder er läßt ihm nur .M sehr einförmi­
ges ; und das ist vermuthlich noch sehr viel Güte! 
Er findet eine beneidenswürdige Leichtigkeit bey ihm 
— zu reimen. Wie nennen Sie einen solchen 
Mann, der kein Genie hat, und eine vortreffliche 
.Gabe zu reimen? Einen guten Reimer! Soviel 
Scham besitzt Nicolai gleichwohl, daß er dieses Wort 
nicht gebrauchet; er saget Derslficateur. Versteht 
er aber nicht eben das darunter, was wir unter Rei­
me? verstehen! — 

Wollen Sie auch etwa glauben, daß nicht beyde 
Recensionen, von einem Verfasser seyn möchten? 
So sollte der eine wenigstens den andern nicht billi­
gen, wie doch allenthalben geschieht Und wa6 
werden Sie denn wohl sagen, wenn ich Ihnen eben 
den Widerspruch, bloß in den Briefen zeige ? Auf 

, der Z4 Seite * lesen Sie folgende Worte: „ Auch 
in jenen fehlt eö uns nicht an Mannern, die an die 
Stellen der großen Alten treten müßten und konn­
ten ! Klopstock, wurde Homer, Rramer pindar — 
Pindar war also ein Versificateur! „ 

Sie sind vielleicht im Begriffe, diese albernen 
Briefe aus der Hand zu werfen ! Aber wenn Sie 
auch wüßten, woher diese plötzliche Sinnesänderung 
unsers Schriftstellers kömmt, so würde Ihr Unwil­
len noch größer werden ! Auch Herr Cramer hat 
sich seinen Zorn zugezogen, vielleicht ganz unschul­
dig. Sie finden eine Stelle in dem nordisiHen 
Ausseher, worinn über die Kupfer vor der Biblio­
thek gespottet wird. Herr Nicolai nimmt sich wohl 
? in 

' Briefe, die neueste Litteratur betreffend, I THeil. 
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in Acht, daß er von dieser Stelle nichts saget; sie 
hätte ihn gerade zu Lügen gestraft! Aber glauben 
Sie gewiß, bloß dieser Stelle wegen, ist Herr Cras 
mer nicht mehr pindar! — 

Und nun hätte ich Ihnen gezeiget, daß es bey 
diesem Manne alles auf sein Wollen ankömmt; und 
daß er heute dieses will, und morgen gerade das Ge« 
gentheil, nachdem der Wind aus Osten, oder aus 
Westen bläset. Lassen Sie mich nun noch zeigen, 
was für ein schlechter Lobredner er ist. Ich sagte 
oben: die Stellen des Gedichts des Grenadiers an 
die Kriegsmuse verdienten die Lobsprüche nicht, die 
ihnen gegeben werden. Das will ich iho be­
weisen. 

Sie haben dieses Gedicht doch ganz gelesen ? So 
wissen Sie denn auch, daß es einige langweilige 
Stellen hat; daß es rauh, unharmonisch, und nicht 
selten gekünstelt und dunkel ist. Wenn ich bey Klei­
nigkeiten eine sonst nicht ungegründete Critik ma-
chen; wenn ich diese Kleinigkeiten besser tadelt» 
wollte, als Nicolai pflegt: so würde ich bey dies 
sen Zeilen: 

„Stimm a», verewige den großen Tag, 
„An welchem Vater Friederich sein Volt 
„ Errettete, durch göttlichen Gesang! 

die Phylliö ausbiethen, die Herr Nicolai bey einer 
sehr klaren Stelle Klopstocks ausboth, und selbst ver-
dienete. WeNn mir jemand, würde ich sagen, hier 
eine natürliche bestimmte Construction zeiget, 
<äs tolu«! kabeto ! Man weiß nicht, ob Friederich 
sein Volk durch göttlichen Gesang errettete, sder ob 
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der Grenadier ihn durch göttlichen Gesang verewi­
gen will? Bestimmt sollte es heißen: Stimm an, 
verewige durch göttlichen Gesang den großen Tag :c. 
Ich würde mich über die Stelle: 

„Nimm die verwaiste .L.eyev von der Wand, 
„Und mische starken Kriegeston darein, 

so lustig machen, als Herr Nicolai über deutlichere 
pflegt. In die Accorde der Leyer kann man schon 
einen jKriegeston der Stimme mischen; aber in die 
jeyer ? Ich würde von Flickwörtern reden, die die 
Mine der Simplicitat haben sollen: 

— — — — gerechter Zorn, 
Entstand aus königlichem Mitleid stracks. 

oder: 
— >—> — Flössest du, so sanft, weil Gott 
Es dir geboth, die Helden, die du trugst, 
Nicht aufzuhalten, iyt auf ihrer Bahn? 

Aber Kleinigkeiten gehören für die Nicolaiten und 
Neologisten: und ich will ihnen nicht ins Amt fal­
len. Herr Nicolai führt über sehr kahle Stellen 
an, bey nahe immer die kahlesten. Unter diese ge­
höret das, was er auf der 84 und 86 Seite abschrei­
bet. In der ersten lobet der Grenadier Gott, daß 
sein König nicht gerade nach Wien gehen konnte. 
Warum? Bewundern Sie sein Argument! 

Denn, gabst du es (Olmütz) in uusrer Hand, 
so war 

Kein Weg vor uns, als nach dem stolzen 5Viw. 
So hatten wir uns allzuweit entfernt, 
Bon unserm Vttterlande, dessen Schutz 

Wir 
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Wir sind, nach dir, erhabner starker Gott ? 
So wäre wohl der Jammer, das Gcschrey 
Der Weiber und der Kinder, welche wir 
Zurückgelassen hatten, allzuspat 
Uns nacherschollen. Friederich hatte wohl 
Des Vaterlandes Ruf und Rache nicht 
Zu rechter Zeit und Stunde,- da gehört, 
Wo umzukehren war. Darum, o Gott! 
Sey ewig hochgelobt von uns und ihm! 

Ist das nicht die natürliche Fabel mit dem Fuchse 
und den j Trauben? — Ich mag sie nicht, denn 
sie sind sauer! — Aber ich wollte hier gern am 
wenigsten spotten; und wenn es Spott ist, so ist es 
bloß über Nicolai, der uns hierinn etwas Schönes 
zeigen will. Es ist viel zu klein, was hier der Gre­
nadier singt, für eine so große Begebenheit! und 
noch überdem ist es langweilig. Wie schleppend 
sind nicht die Perioden! Vornehmlich ist die Erzäh­
lung des geschwinden Marsches dieses großen Köni­
ges wahrhaftig matt. Zwar der Dichter saget: 
„da floh er hin! „ aber wenn er so langsam gewe­
sen wäre, als seine Erzählung, so wäre er nicht ge­
flohen, sondern gekrochen ! Finden Sie wohl in 
den folgenden Zeilen mehr als einen prosaischen Ge­
schichtschreiber ? 

— — — — Da floh er hm? 
Ram an in dir, dn, Sitz der Musen, wo 
Baumgarten Friederichs Weisheit lehrt, hielt > 

still, 
Vor einer niedern Hütte, saß das Roß, 
Das, einen solchen Held zu tragen, stolz 
Nicht, müde von dem langen Fluge war, 

F Da-
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Daselbst ein wenig auszuruhen, ab, 
Gieng, in die offne niedre Hütte, fand 
Km arme fromme Witwe, — — — 

G-ifi neben ihr auf einen harten Sitz, 
Nahm einen Wassertrunk aus ihrer Hand, 
Stand vor der kleinen Thür der Hütten, ließ 
Sein edles Helden Heer vorüber ziehn, 
Stieg auf, folgt ihm den Weg der Rache 

nach? — 

Das war auch wirklich einmal Zeit! — Sieht 
Herr Nicolai denn gar nicht, obgleich alle diese klei­
nen Umstände wahr seyn solleil, daß sie sich hierher 
gar nicht schickten? Sie konnten alle in der Ge­
schwindigkeit geschehen, aber sie mußten langweilig 
in der Erzählung werden. Sie tragen hier nicht 
da6 geringste zu der Absicht des Dichters bey. Der 
Leser wenigstens wünschet sich ans Ende; die 
Schlacht ist sein großes Augenmerk. Er liest, und 
liest sich an dieser langsamen Periode außer Athem, 
ehe er dahin kömmt. — Doch er liest sie nicht; 
denn wer kann eine so langsame und rauhe Periode 
lesen! Er folgt der Geschwindigkeit des Helden, und 
hüpft darüber weg! 

Auf der 9O Seite ist ein artiger Widerspruch. 

„Aus einem Strome schwarzen Mörderbluts, 
„ Trat ich mit scheuem Fuß auf einen Berg 
„Von Leichen, sähe weit um mich Hern»» 
„N«n keinen 5» erschlagen mehr. 

Schön! — aber doch ist noch einer da, der ihn 
verwundet! ja es sind noch mehr da, denn es wird 
noch jemand getödtet. Da 
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Da war es, — — — 
Als mich ein Mörder traf, als fast zugleich 
Der edle D. der junge Held, 
Und Patriot, hinsank. 

So gehts, wenn man nicht recht zusieht! Dieses Ge­
dicht hat sonst wirklich sehr starke Stellen: aber welch 
ein Unglück für den Dichter ist es, daß ihn ein Ni­
colai loben wollte! Dieser Mann lobet eben so un­
geschickt, als er tadelt; es kömmt bey ihm nur auf 
Freundschaft oder gut Wetter an. Hat er diese, ss 
lobet er vor der Hand her alles weg; hat erste nicht, 
so ist keine einzige Zeile, die er nicht tadelt. — Ich 
könnte Ihnen hier über die angeführten Stellen ei­
nen längern Commentar schreiben, aber ich möchte 
gern des Dichters schonen, ohngeachtet ich ihn nicht 
kenne. Er hat auch wirklich, wie gesagt, sehr schö­
ne Stellen, und was kann er dafür, daß Herr Nico­
lai sein Amt nicht besser versteht ? — 

F - Zwölf-
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us der Sittenlehre wüßte ich unter den neuesten 
und auswärtigen kein besseres Buch, das mehr 

Aufmerksamkeit verdiente, als die Theorie der mora­
lischen Empfindungen *. Ich besitze dieses Werk 
noch nicht; aber aus dem Juliusmonat der ke-
vievb' dieses Jahres hat eine ziemlich weitläustige 
Nachricht mich bewogen, eö kommen zu lassen. — 
Sie werden es mir Dank wissen, wenn ich Ihnen 
dieselbe vorerst abschreibe. Man kann sich auf diese 
Kunstrichter schon verlassen: ich will also außer den 
Stellen, die sie anführen, auch verschiedenes von ih­
ren Urtheilen zugleich abschreiben; und so werde 
ich es noch oft machen. 

Unser Verfasser, sagen sie, verdienet mehr Auf­
merksamkeit , als die mehresten andern moralischen 
Scribenten. Seine Sprache ist durchaus deutlich, 
und nachdrücklich, und oft nett : feine Erläuterun­
gen smd schön und angemessen, und seine Lehrart leb-

/ hast und angenehm. Auch ein seichter und unnach-
denkender Leser, wenn er gleich nicht fähig ist, ein 
rechtes Urtheil von dem System desselben abzufas­
sen, und in seine ihm eigenen Begriffe einzudringen, 
wird dennoch an der angenehmen Art, wie er seine 
Beweise erläutert, indem er sich auf Begebenheiten 

und 

* l'ke 1'lieor^ ok ösorsl 8ent!ments» b? ^dam8mitk, 
kroketkir of moral ktülofopk?, in ttie I^niverlit? 
vt Elstxow. ßvo. 
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und Erfahrungen beruft, einen Gefallen haben: 
und diejenigen, welche auch von der Materie urthei­
len können, müssen, wenn sie noch einige Aufrichtig­
keit zeigen wollen, willig gestehen, daß er seine eige­
nen Meynungen mit sehr guten Gründen unterstützet 
hat, sie mögen nun sonst davon denken, was Sie 
wollen. 

Der Grundtrleb der Sympathie (8ympal!iy) 
worauf er sein System gründet, ist ein unstreitiger 
Grundtrieb der menschlichen Natur ; ob aber seine 
Folgerungen aus demselben richtig und befriedigend 
sind, das wollen wir nicht ausmachen: wir begnügen 
uns, zu sagen, daß sie sehr sinnreich und scheinbar 
sind. Außerdem ist er auch ein genauer und seiner 
Beobachter der menschlichen Natur; scheint mit 
den Systemen der alten und neuern Moralisten 
wohl bekannt zu seyn; und besitzt das glückliche Ta­
lent, die verworrensten Materien deutlich und nett 
abzuhandeln. — 

Er sangt mit dieser Bemerkung an : „ es gäbe, 
so eigennützig man auch den Menschen annehmen 
wolle, offenbar gewisse Grundtriebe in der menschli­
chen Natur, die ihn nöthigm, an dem Glücke ande­
rer Theil zu nehmen, und die ihre Glückseligkeit ihm 
nothwendig machen, wenn er auch von derselben kei­
nen andern Vortheil hätte, als das bloße Vergnü­
gen, sie zu sehen. „Von der Art, sagt er, ist das 
Mitleiden, diejenige Regung, die wir bey dem Un­
glücke anderer empfinden, wenn wir dasselbe entwe­
der sehen, oder wenu man es uns aus eine lebhafte 

F Z Art 
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Art vorstellet. Daß wir oft aus der Betrübniß 
anderer selbst eine Betrübniß empfinden, ist zu offen­
bar, und bedarf keiner weitern Beweist : denn diese 

- Empfindung ist so, wie alle andere Originalleiden-
schaften der menschlichen Natur, nicht auf den Tu­
gendhaften und Menschlichgesinnten allein einge-
schränket, ob gleich dieser vielleicht ausnehmend em­
pfinden mag. Der größeste Bösewicht, der ver­
stockteste Beleidiger der Gesehe der Gesellschaft, ist 
nicht ohne alle Empfindung. 

Weil wir aus keiner unmittelbaren Erfahrung 
wissen können, was andere Menschen empfinden, so 
können wir uns auch keinen andern Begriff davon 
machen, wie sie gerühret werden, als wenn wir uns 
vorstellen, was wir selbst in solchen Umstanden em­
pfinden würden. Wenn unser Bruder auf der 
Folter liegt, so können unsere Sinne uns, so lange 
wir in Ruhe sind, nie von dem unterrichten, was er 
leidet. Sie führen uns niemals weiter, als auf un­
sere eigene Person, und können uns niemals weiter 
führen; durch Hülse der Einbildungskraft allein kön­
nen wir uns einen Begriff von seinen Sensationen 
machen. Dieses Seelenvermögen kann uns auch 
hiezu auf keine andere Art verhelfen, als wenn es 
uns vorstellet, was wir selbst empfinden würden, 
wenn wir an seiner Stelle wären. Unsere Einbil­
dungskraft copiret uns allein die Eindrücke unserer 
Sinnen ab, nicht aber die Eindrücke der seini­
gen. Durch Hülfe der Einbildungskraft sehen wir 
uns in seine Stelle, wir stellen uns vor, wir selbst 

dulde-
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duldeten alle diese Quaalen, wir gehen, so zu reden, 
in seinen Leib über, und werden gewissermaßen er, 
und daher machen wir uns einen Begriff von seinen 
Empfindungen, und fühlen etwas, was zwar dem 
Grade nach schwacher, doch aber seinem Gefühle 
nicht ganz ungleich ist. Seine Schmerzen, wenn 
wir sie also auf uns selbst übergetragen, wenn wir 
sie also angenommen, und uns eigen gemacht haben, 
fangen endlich an, uns zu rühren, und dann zittern 
und schauern wir, wenn wir uns das vorstellen, was 
er fühlet. Denn wie es die größte Betrübniß ver­
ursachet, wenn man im Unglücke ist, so erwecket die 
Vorstellung, oder die Einbildung, daß wir uns in 
demselben befinden, eben diese Regung im gewissen 
Grade, je, nachdem diese Vorstellung lebhaft, oder 
schwach ist. 

Daß unser Mitleiden mit dem Elende anderer 
bloß daher entsteht, wenn wir uns in Gedanken an 
die Stelle des Leidenden setzen, oder uns dasjenige, 
was er fühlet, vorstellen, und also dadurch gerühret 
werden, das könnte man durch viele untrügliche Be-
weise darthun, wenn es nicht schon ohnehin klar ge­
nug wäre. Wenn wir sehen, daß jemand dem 
Beine oder Arme einer andern Person einen Schlag 
drohet, so fahren wir gemeiniglich zusammen, und 
ziehen unseren eigenen Arm, oder unser eigenes Bein 
zurück; und indem er trifft, fühlen wir ihn gewisser­
maßen, und wexden eben sowohl getroffen, als derje­
nige, der ihn wirklich leidet. Wenn die gemeinen 
Leute einem Seiltänzer zusehen: so biegen, krümmen 
und wägen sie ihren Leib natürlicher Weise genau so, 

wie 
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wie sie sehen, daß es der Seiltänzer machet, und wie 
sie fühlen, daß sie es selbst machen müßten, wenn sie 
sich in seiner Stellung befänden. Personen von zar­
ten Fibern und schwacher Leibesbeschaffenheit klagen, 
daß sie beym Anblicke der Wunden und Schwären 
der Bettler auf den Gaffen ein Jucken, und eine un­
angenehme Empfindung, in eben dem Theile ihres 
Körpes fühlen, woran der Unglückliche leidet. Der 
Abscheu, den sie vor den Schmerzen solcher Elenden 
haben, thut mehr Wirkung auf diesen Theil ihres 
Körpers, als auf irgend einen andern; weil er aus 
der Vorstellung entsteht, was sie selbst leiden wür­
den, wenn sie die Elenden wären, die sie sehen, und 
wenn eben dieses Glied bey ihnen wirklich auf eine 
so klägliche Art zugerichtet wäre. Die Kraft dieser 
Vorstellung ist schon hinlänglich, diese unangenehme 
Empfindung in ihrem schwachen Körper hervorzu­
bringen. Die stärksten Leute sagen, daß sie beym 
Anblicke schlimmer Augen, ein sehr empfindliches Ju­
cken in ihren eigenen Augen empfinden, das aus eben 
derselben Ursache entsteht; denn dieses Glied ist bey 
den stärksten Leuten weit z-ärter, als ein anderer Theil 
des Körpers bey den schwächeren. 

Aber dieser Umstand ist es nicht allein, welcher 
Schmerzen, oder diejenige Empfindung verursachet, 
die uns zum Mitleiden beweget. Welche Leiden­
schaft es auch immer seyn mag, die bey einer Per­
son entsteht, die vornehmlich betroffen wird ? so ist 
doch gewiß, daß immer eine ähnliche Regung in der 
Brust eines jeden aufmerksamen Zuschauers ent­
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steht, wenn er dm Zustand dieser Person überdenkt/ 
Unsere Freude über die Befriedigung eines Helden 
in einem Trauerspiele, 'odev Roman, ist eben so 
ausrichtig, als unsere Bätrübniß über sein Unglück; 
und unser Mitleiden mit seinem Elende ist nicht 
wirklicher, als unser Vergnügen über seine Glückse­
ligkeit. Wir empfinden ihre Dankbarkeit Legen 
diejenigen getreuen Freunde, welche ihnen in ihren 
Unfällen getreu blieben; und fühlen einen eben so 
herzlichen Zorn gegen die treulosen ÄZerräther, von 
welchen sie beleidiget, verlassen oder betrogen wurden. 
In jedweder Leidenschaft, worein nur die Seele gera« 
then kann, sind die Regungen des. Zuschauers be­
ständig derjenigen Herstellung gemäße die er von 
den Empfindungen Verändern hat, und wodurch 
er sich selbst seine Sache nahe legt.  ̂

'  1 x s ' c h k »  »  "  l l i / -  '  .  >  
' Mitleiden und Barmherzigkeit sind die eigentli­
chen Worte, wodurch wir unsere Mitempfindung bey 
der Betrübniß anderer ausdrücken. ^ Das Work, 
Sympathie, mag vielleicht ursprünglich eben dieses 
bedeutet haben; doch könnte man ss cho, ohne sehr 
uneigentlich zu reden, wohl gebrauchen, unsere Mit­
empfindung bey irgend einer Leidenschast eines an-
yrrn auszudrücken, — 5 

-- '' . . ^ ^ 

. I > Die Fortftyung ft>lger.' 
.< - -l- , 

G Anzeigen. 
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Anzeigen. 
anci I'o/mca/öemA t/ie 

0/Lo?/^ezAt?o7/5 i?et-

^ V?ee?/ emment ^7/0??^ 0/ tÄe 

anii ^re/e7?t ^5 ̂ ^ t îe 

' anii KvN? /?tt-

oT'/Kma/ 
V/'t^ e5c/?/Mi7to^ 7?ote^ ^ 

' ^ciÄT-. O^vo. 

5U?ir müssen bekennen, sagen die Verfasser der 
Klorudly Keviev^ von dieser Schrift, daß ihr 

Verfasser, der zwar gewiß Gelehrsamkeit, und mehr, 
als gemeine Talente besitzt, sich in diesen Gesprä­
chen nicht so vortheilhaft zeiget, al6 man wohl ge­
wünschet hatte; und daß er, besonders in der Vorre* 
d6, sich selbst sehr ungleich ist. Die Materien in sei­
nen sechs Unterredungen sind schon zu oft abgehan­
delt , und man kann wenig neues und wichtiges da­
von mehr sagen : doch setzen seine Gespräche über 
die britannische Staatsverfaffung^-diese Materie in ein 
größer Licht, als bisher irgendwo geschehen ist. Vor­
nehmlich ist der Verfasser in der Wahl seiner Personen 
überhaupt glücklich gewesen: wiewohl einige dersel­
ben Satze behaupten, die mit ihren bekannten Chara-

ctern 
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etern gar nicht bestehen können, und eine ihnen ganz 
fremde Sprache reden, welches der Verfasser jedoch 
in den Anmerkungen entschuldiget. Wir wollen Ho 
den Inhalt eines jeden Gespräches anzeigen, und in 
der Kürze das Urtheil unftrer Kunstrichter einem je­
den beyfügen. 

Im ersten unterreden sich Dr. Henrich More, 
und Edmund Maller über die Aufrichtigkeit im 
weltlichen Umgange. Der Verfasser giebt hier mit 
vielem Urtheile dem Maller die Rolle eines Arss 
jtippus. Er war, wenn seine Zeitgenossen ihm 
Gerechtigkeit haben wiederfahren lassen, gewiß ein 
Freund eines nicht aufrichtigen und treulosen Betra, 
gens; ein sehr knechtischer Schmeichler, und nieder­
trächtiger Heuchler. Was aber den streitigen Punct 
betrifft, so wird nichts ausgemacht. Maller lobet 
die Untreue sehr listig, und indem der Dr. der Phi­
losophie und Moralitat das Wort reden will, fällt 
ihm sein Gegner geschwind in die Rede, und verhin­
dert ihn, fortzufahren. Man verschiebt den Strek 
bis zu einer Unterredung im Hause. Das Gespräch 
höret also auf, ohne daß die schlimmen Eindrücke, die 
eine solche Lehre machen muß, vorher wieder auSge» 
löschet werden. Eine artige Lection für schwache 
Leser. 

Das zweyte handelt vom Privatleben; die reden» 
den Personen sind Abraham Cowley und Tho­
mas Gprat. Der erste beschreibt in einem poe­
tischen Enthusiasmus das Privatleben, und die Glück­
seligkeit auf dem Lande. Der letzte aber erinnert 
ihn, dieses sey eine poetische Ausschweifung: — Die 

G 2 Sache, 
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Sache, saget er , ist hier nicht, wer von uns Heyden? 
die artigsten Dinge sagen kann , sondern die Wahre­
sten. — Und was er hinzu setzet, um zu beweisen, 
daß das öffentliche Leben in der Gesellschaft der 
Städte der Einsamkeit vorzuziehen sey, ist sehr wohl 
unv stuvk Z-si,ger; doch könnte noch viel mehr gesa­
get worden seyn. 

Das dritte und viette Gespräch über das güldene 
Alter der Königinn Elisabeth, fallt zwischen dem 
Robert Digby, Dr. Arbuchnot, und Addison 
vor. Addison spottet über die Sitten, und den 
Geschmack dieser Zeiten, und Arbuthnot verteidi­
get sie, lindem Digbp auf keine Seite tritt. Abs 
dison redet hier nicht genug nach seinem Character. 
Er ist zu declamatorisch und bitter; und er war in 
seinem Umgange nichts welliger. Der beschriebene 
Character aber der Elisabeth setzt ihr Verdienst in 
ein neues Licht. 

Das fünfte und sechste Gespräch handelt von der 
englischen Regierungsverfassung; die unterredenden 
Personen sind Johann Maynard, Somers, lmd 
der. Bischof Burnet. Diese Unterredungen, sagen 
vnsere Verfasser, smd diejenigen,, die am meisten in-
tereßiren. Sie setzen aber auch hinzu: für die meisten 
Leser würden sie nicht interessant seyn. — Viet-
-kicht können n?lr sie noch weit eher übergehen, da 
deren, welche sich sehr um die englische Staatsvcrfas-

- fung bekümmern, nur wenige unter uns sind. 

1.6 
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' t (7o/o>?zöWc) m/ ^ W i??/ 7/0?/-

^6M , fse^?6 ̂ 5^ MMme /)?/-

^ocr^e. ^ et /e  ̂ 6/?^^?/5> 

/c^t, A)?)^ c/?e^ FaAov/M^e 

et / /k. I .  Fe)^/?e7?. 1758. 

^^a dieses Gedicht' ein Jahr später gedruckt wor-
den , als Herrn Lormeys b'rsnce Iktt'ersire, 

so ist es begreiflich, daß es unter den übrigen ange­
zeigten Schriften der Madam Njavia Ann^ Dus 
boccage nicht befindlich seyn kann. Dieses Gedicht 
besteht aus zehen Gesängen, und jeder Gchuq ist 
mit einer Kupferplatte gezieret. Es hat sich jemand 
von uns schon im vorigen Jahre die Mühe gegeben, 
eine Vergleichung dieses Gedichtes mit.der Lolom-
bona des Herrn Vodmers anzustellen. Wir wür­
den diese bereits in diesem Äücke geliefert haben, 
wenn der Verfasser nicht vor gut befunden hatte, 
noch einige Mühe daran zu wenden, und auch des 
I^bertu8 (^arara lateinischen Columdus, (w.ofern er 
ihn finden kann,) mit in die Vergleichung zu brin­
gen. Es hat ihm noch immer die Zeit gefthlet. 
Wir werden sie aber einmal mittheilen, und sagen hier 
also nichts mehr von dem Gedichte unserer ftanzösi-
schen Dichterinn. 

Äs N <T, 

G z Bat-
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Batteur, Professors der Redekunst m 
dem Königlichen Collegio von Na» 
varra, Einschränkung der schönen 
Künste auf einen einzigen Grund­
satz, mit einem Anhange einiger eige­
nen Abhandlungen versehen. Zweyte 
verbesserte und vermehrte Auflage-
Leipzig, in der Weidmannischen 
Handlung, >759. 

Auflage ist weit starker, als die erste war. 
Es sind zwey neue Abhandlungen zu den vo­

rigen hinzu gekommen, und die alten sind sehr ver­
ändert und erweitert worden. Von dem Äacceux 
dürfen wir wohl nicht mehr reden; und die neuen 
Abhandlungen sowohl , als die Zusätze zu den alten 
verdienen, weitläuftiger angezeigt zu werden, als wir 
hier können und wollen. Dieses soll nächstens ge­
schehen. 

5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 5 4  

Akademische Redekunst, zum Gebrau­
che der Vorlesungen auf hohen 
Schulen, alsein bequemes Hand­
buch eingerichtet, und mir den 

schön-
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schönsten Zeugnisse» der Alten erläu­
tert von Johann Christoph Gott-
scheden. Leipzig, verlegcs Bern­
hard Christoph Breitkopf, 1759. 

der Vorrede erfahren wir, daß die aueführli-
^ che Redekunst des Herrn Verfassers 1739, ^745, 
1750 wieder ausgeleget worden, und daß bereits 
die fünfte Auflage unter der Presse fey. — Diese 
akademische Redekunst ist ein Auszug aus jener, wo-
bey die ganze vorige Einrichtung beobachtet worden. 
Die Grundsätze sind beybehalten ; — Denn, saget 
der Herr Verfasser: seit mehr, als dreyßig )ahs 
ren, da ich über die Redekunst lese, habe ich 
noch keine Aenderunz in ihren Grundjayen 
zumachen, nörhig befunden. — Die Zeug­
nisse der Alten sind vermehret, nur die Lehre von 
den Tropen, Perioden und Figuren ist weggeblieben. 
— Der Herr Verfasser redetauch ein Wort mit dem 
Pater Dornblüch, der ihn vor einigen Jahren der 
Redekunst wegen angriff. Wir haben die Schrift 
dieses Gegners, aufrichtig zu reden, nicht gelesen ; 
wenn aber alle seine Einwürfe von dem Schlage ge­
wesen sind, wie die hier angeführten : so wäre in 
dieser Vorrede nichts so überflüßig, als die Beant­
wortung. — Der Redekunst folgt ein Anhang 
zweyer Übersetzungen, Lucians von Samosaca 
Rhecoron Didaskalos, und Wehrenfels Abhand­
lung, 6e meteoris oratinnis. —» 


